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Unser Ehrenpräsident 
Professor Dr. Hermann Schwarzweber t 

26. 11. 1972 
Ansprache des Ersten Landesvorsitzenden des Landesvereins Badische Heimat e. V., 

Dr. Franz Llubenberger, bei der Trauerfeier am 1. Dezember 1972 

Verehrte Trauergäste, Mitglieder und 
Freunde der „Badischen Heimat"! 

In Vertretung des dienstlich verhinderten 
Kulturdezernenten, des Herrn Ersten Bür-
germeisters Dr. Graf, habe ich den Auftrag, 
Ihnen namens der Stadt Freiburg die Trauer 
und die Anteilnahme der Stadtverwaltung 
am Tode von Herrn Professor Dr. Schwarz-
weber zum Ausdruck zu bringen. Viele Jahre 
hat der Verstorbene als Mitglied dem städt. 
Kulturausschuß angehört und hat als sach-
kundiger Bürger vor allem in der schweren 
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg beim kul-
turellen Wiederaufbau der Stadt mit Rat 
und Tat gewirkt. Sein Wort und seine Mei-
nung hatten Gewicht und wurden gehört, 
galt doch die Initiative und das persönliche 
Engagement des gebürtigen Freiburgers all 
jenen ideellen und materiellen Werten, die 
mit dem Begriff Heimat im weitesten Sinne 
beschrieben und umfaßt sind. Schon in den 
dreißiger Jahren war Prof. Schwarzweber 
dafür bekannt, daß er mit Schulklassen und 
mit Erwachsenengruppen Studienfahrren 
nach Innsbruck, Tirol und Südtirol unter-
nahm, um über politische Staatsgrenzen und 
geographische Weiten hinweg die Menschen 
einander näher zu bringen. Was er damals 
schon in kleinerem Kreise praktizierte, hat 
Jahrzehnte später in der Städtepartnerschaft 
Freiburg - Innsbruck Anerkennung und 
Rechtfertigung erfahren. 

1 Badische Heimat 1973 

Der Kranz der Stadt Freiburg an seiner 
Bahre ehrt und würdigt die vielen Ver-
dienste, die sich der Verstorbene als Mitglied 
des Kulturausschusses im öffentlichen, kultu-
rellen Leben der Stadt Freiburg erworben 
hat. 

Nicht zuletzt war es auch seine weit über 
Freiburg hinaus bekannte Tätigkeit und Po-
pularität, die Prof. Schwarzwebers Berufung 
in dieses städtische Gremium gefordert und 
erwirkt haben. Als sein Nachfolger im Amt 
des Ersten Landesvorsitzenden der „Badi-
schen Heimat" obliegt es mir, Persönlichkeit, 
Wirken und Verdienste unseres verstorbenen 
Mitgliedes, Präsidenten und Ehrenpräsiden-
ten zu würdigen. 

Sohn einer alteingesessenen Freiburger 
Familie, Schüler des Bertold-Gymnasiums, 
Philologiestudent in Innsbruck und Freiburg, 
hat Hermann Schwarzweber 1908 bei dem 
Freiburger Historiker Prof. Finke mit einer 
wissenschaftlich auch heute noch keineswegs 
überholten Arbeit über „Die Landstände 
Vorderösterreichs im 15. Jahrhundert" pro-
moviert. Mit diesem Thema hat er auch zu-
gleich die geographische Landschaft, das gei-
stige Spannungsfeld und die historische Zu-
sammengehörigkeit von dem aufgezeigt, was 
ihm ein Leben lang „Heimat" war: Von 
Freiburg und dem Breisgau über Vorarlberg, 
Innsbruck bis nach Südtirol erstreckte sich 
das Gebiet, das, territorialgeschichtlich gese-
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hen, auch über ein halbes Jahrtausend lang 
eine politische Einheit gebildet hat. Was 
Wunder also, wenn der junge Historiker 
und Lehramtspraktikant im Jahre 1909 mit 
zu jenen Idealisten gehörte, die sich der 
Pflege und Förderung von Landes- und 
Heimatkunde, der Erforschung heimatlichen 
Brauchtums und seiner Darstellung in der 
Volkskunde verschrieben, Besiedlung und 
Bewirtschaftung der Landschaft durch den 
Menschen erkundeten, Sprache und Schrift-
tum des heimatlichen Raumes dem öffent-
lichen Interesse näherzubringen suchten, die 
Freude am Erlebnis der Natur und ihrer 
Schönheit durch Publikationen zu wecken 
verstanden und sich darum zur Gründung 
eines Vereins auf Landesebene innerhalb des 
damaligen Großherzogtums Baden zusam-
menschlossen. 

Sehr bald nach seiner Versetzung von 
Pforzheim nach Freiburg im Jahre 1914 tat 
sich Professor Schwarzweber als einer der 
führenden Kräfte unseres Vereins hervor. 
Er lehrte und schrieb, hielt Vorträge und 
fotografierte, war Bergsteiger und Skifahrer 
und öffnete vor allem der Jugend den indi-
viduellen Zugang zu den sinnlich wahrnehm-
baren wie auch zu den ethisch bildenden 
Werten der heimatlichen Umwelt. In zahl-
reichen Vortragsabenden vermochte er mit 
gleicher Meisterschaft des Wortes und des 
Bildes seiner persönlichen Anteilnahme am 
behandelten Thema nachhaltige Ausstrah-
lung und Wirkung zu verleihen. Erwähnt sei 
hier nur das 1925 veröffentlichte Werk „Der 
Schwarzwald, das deutsche Bergland am 
Oberrhein", mit über 170 der schönsten 
Landschaftsbilder ausgestattet. Die 1934 er-
schienene Publikation über „Südtirol, ein 
deutsches Volksschicksal" macht wiederum 
deutlich, mit welch persönlichem Mut er sich 
für die heimatlichen Belange der deutsch-
sprachigen Bevölkerung dort einsetzte. 

Wir sind ihm zu großem Dank verpflich-
tet, daß er als einer der ersten mit viel 
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Umsicht, Klugheit und auch mit der ihm 
eigenen Unnachgiebigkeit es verstand, den 
Landesverein in den wirren Zeiten nach dem 
Zweiten Weltkrieg vor Auflösung und 
Zweckentfremdung zu bewahren. Seit 1952 
Erster Landesvorsitzender, Schriftleiter un-
serer Vereinszeitschriften und nach mehr als 
dreißigjähriger Leitung auch weiterhin Vor-
stand der Freiburger Ortsgruppe, kennzeich-
nen viel Arbeit und Geduld, persönliche 
Opfer und unendlich viel Idealismus den 
Weg, den er uns geführt hat. Das Bundes-
verdienstkreuz I. Klasse, das ihm als äuße-
res Zeichen öffentlicher Anerkennung ver-
liehen wurde, bestätigt, was ihm von den 
mehr als 6000 Mitgliedern des Vereins 
schon längst an persönlicher Achtung, an 
menschlicher Wertschätzung und an zahlrei-
chen Freundschaftsbekundungen von überall 
her entgegengebracht worden ist. 1968, im 
hohen Alter von 84 Jahren, hat er die Lei-
tung des Vereins abgegeben und das angetra-
gene Ehrenpräsidium übernommen. Heute, 
nur vier Jahre später, müssen wir für immer 
von ihm Abschied nehmen. 

In Dankbarkeit blicken wir zurück auf 
die Jahre seines erfolgreichen und prägen-
den Wirkens, auf die Früchte seiner Ar-
beit, die als sein Vermächtnis zu wahren und 
zu mehren uns aufgegeben ist. Vor allem 
aber wird uns stets die Gestalt des weiß-
haarigen und doch jugendlich elastischen 
Mannes, des väterlich gütigen, liebenswerten 
Menschen und hilfsbereiten Freundes 
Schwarzweber, des seiner Heimat zutiefst 
verbundenen Forschers und gelehrten Pro-
fessors gegenwärtig sein. Solange unser Ver-
ein besteht, wird sein Name mit der „Badi-
schen Heimat" verbunden bleiben, wie es der 
Kranz, den wir an seinem Sarge niederge-
legt haben, bekunden soll. Möge es allen, 
die um ihn trauern, tröstliche Gewißheit 
sein, daß er ohne Leiden und Siechtum aus 
seiner irdischen hinübergehen durfte in die 
größere, ewige Heimat. 



Prof. Dr. Hermann Schwarzweber (1. ß. 7884-26. 11. 1972) Präsident nnd Ehrenpräsident 
des Landesvereins „Badische Heimat· Foto: Studio Berthold, Freiburg 
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IN MEMORIAM 

Hermann Schwarzweber 
* 1.6.1884, t 26.11.1972 

Von Wilhelm ßergdolt, Mannheim 

Als ich als junger Student, eben vom 
Kriegsdienst zurückgekehrt, erstmals 1919 in 
Baden-Baden an einer Landestagung der 
„Badischen Heimat" teilnahm, war noch der 
große Anthropologe Eugen Fischer die be-
herrschende Persönlichkeit des Landesver-
eins. Erst im Jahre 1922, als ich Helene 
Lauer, die Schwester der „Frau Professor" 
Lisel Lauer kennenlernte, begann meine Be-
kanntschaft mit diesem bedeutenden und 
außerordentlich weitgespannten Mann. Diese 
Verbindung war dadurch zustande gekom-
men, daß Hermann Schwarzweber als jun-
ger Lehramtspraktikant 1909 in Pforzheim 
seinen Schuldienst begonnen hatte, wo er 
schon 1911 Professor und schließlich 1914 
von Pforzheim in seine Heimatstadt Frei-
burg versetzt wurde. 

Wenn man sich rückerinnernd ein Bild 
von ihm machen will, sagt man sich, was 
war er ein vielseitiger Mann. In erster Linie 
ein studierter Historiker und Geograph, der 
seine Promotionsarbeit 1908 bei dem Frei-
burger Historiker Professor Finke über „Die 
Landstände Vorderösterreichs im 15. Jahr-
hundert" gemacht hatte und der schon 1925 
einen umfangreichen Band über den 
Schwarzwald herausgebracht hat. 

In zweiter Linie war er ein im Leben ste-
hender Bürger, der in seiner Heimatstadt 
Freiburg die Geschäfte des Haus- und 
Grundbesitzervereins zeitweise führte, aus 
dem einfachen Grund, weil sein Vater, der 
vollbärtige Hafnermeister, dort „Auf der 
Insel" sein uraltes Haus besaß. Später baute 
der Vater das Haus Schillerstraße 18, in 
dem der Verstorbene geboren wurde. Her-
mann Schwarzweber war ein Wanderer auf 
hohen Bergen, der von seiner Jugenduniver-
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sität Innsbruck nie die Faszination der Berg-
welt vergessen hatte, sondern in vielen Wan-
derungen die hohen Berge der Welt, ins-
besondere Tirols und der Schweiz, vor allem 
aber die Berge seines Schwarzwaldes kannte 
und mit eigener Kraft erobert hatte als 
Wanderer und Fotograf, so daß man sein 
Wesen vielleicht am besten damit kennzeich-
nen kann, daß man sagt, er war ein großer 
,,Schwarzwälder". 

Aber das ist das Schlußurteil. Zunächst 
lernte ich ihn als Schwager in der Familie 
kennen. Hervorstechend war seine Begabung 
als Fotograf und in vielen Heften der „Ba-
dischen Heimat" und auch in Sonderbänden 
hat er die Ergebnisse seiner fotografischen 
Begabung mitgeteilt. 

Im Ersten \Veltkrieg begann er in Mann-
heim seine Laufbahn als Kraftfahrer, eine 
für die damalige Zeit moderne Truppe und 
im Zweiten Weltkrieg durfte er in Paris die 
Annehmlichkeit der Etappenarbeit kennen-
lernen. 

Im Beruf seit 1909 u~d seit 1914 als Leh-
rer am Goethe-Gymnasium in Freiburg tat 
er seinen Dienst als Erzieher und seine per-
sönliche Art erwarb ihm auch hier viele lang-
dauernde Freundschaften. Es verstand sich 
von selbst, daß ein Mann, der so mit seiner 
Heimat Freiburg und dem Schwarzwald ver-
bunden war, schließlich in unserem Landes-
verein Badische Heimat seinen Wirkungs-
kreis finden mußte, und nachdem Hermann 
Eris Busse infolge seines Todes ausgeschieden 
war, wurde Hermann Schwarzweber 1952 
Landesvorsitzender des Vereins. Seine her-
vorragende Begabung konnte er schon vor-
her, vor allem in seiner vorbildlich geführ-
ten Ortsgruppe Freiburg beweisen, und es 



sind viele Hunderte, wenn nicht Tausende, 
denen die Wanderungen und Fahrten unter 
seiner Führung unvergessen bleiben werden. 
Die Arbeit der Vorbereitung, der Organisa-
tion und der Durchführung dieser Fahrten 
- die Arbeit in dem Material für die vielen 
Lichtbildervorträge - wurde ihm erleichtert 
durch die unermüdliche Mitarbeit seiner 
Ehefrau, der schon genannten Lisel Lauer 
aus Pforzheim, einer Nachkommin alter 
Wallonengeschlechter, die einst von Alba 
nach Schönau in die freie Kurpfalz geflüch-
tet waren und trotz dieser Herkunft aus 
Liebe zu ihrem „Männ" den Glauben wech-
selte und in die alte Kirche zurücktrat. 
Welche Faszination muß von einem Mann 
ausgegangen sein, um seine junge Frau dazu 
zu bewegen. 

Er hatte das Glück, daß diese Frau an 
seiner Seite und in seinem Sinn ein offenes 
Haus führte für viele Freunde und Gleich-
gesinnte. Drei Kinder gingen aus der Ehe 
hervor, der ebenso unvergessene musisch 
hochbegabte Sohn Hermann, der als Panzer-
leutnant 1942 bei Rshew leider dem Krieg 
zum Opfer fiel. Die beiden Töchter haben 
ihm nachgeeifert. Die ältere, Annemarie, ist 
selbst eine kundige Kunsthistorikerin ge-
worden und die jüngere, Eve, Lehrerin und 
persönlich eine Nachfolgerin ihrer Mutter in 
der Erziehung begabter Kinder und in der 
Bildung eines großen Freundeskreises. 

Wenn es einem Menschen wie Hermann 
Schwarzweber vergönnt ist, die biblische 
Grenze der 80 Jahre zu überschreiten, so 
wechselte natürlich im Laufe der Jahre sein 
Erscheinungsbild und die, welche ihn später 
kennenlernten, mögen seine Schwarzwälde-
rische Bedächtigkeit als Mangel empfunden 
haben. Aber sie dürften nicht vergessen, daß 
er in seinen jungen Jahren ein mächtiger 
Motor für Heimatkunde, Heimatliebe und 
Freundschaft war. Ein hervorragender Zug 
war gerade auch diese Bewahrung alter 
Freundschaften, angefangen von semem 

Innsbrucker Freund, dem „Franzel" Hutter, 
später ebenfalls Professor in Innsbruck, bis 
hin zu seiner ständigen Fürsorge für die ba-
dischen Maler, den alten Glattacker in Lörr-
ach, den Lahrer Wickertsheimer, den Frei-
burger Haller und viele andere. Das brachte 
ihm wieder ein Vorstandsamt im Freiburger 
Kunstverein ein, wo er wieder für einen 
großen Künstler- und Kunstfördererkreis 
seine Arbeitskraft opferte. 

Seine Tätigkeit im Kreis der Badischen 
Heimat ist in vielen Jahresheften festgehal-
ten und auch diejenigen, welche nicht das 
Glück hatten, ihn persönlich zu erleben, 
können in diesem Schrifttum seine bedeu-
tende Arbeitsleistung erkennen. 

Seine Bodenverbundenheit zeigte sich auch 
in seinem persönlichen Verhalten. Abgesehen 
von seinen Freiburger Häusern erwarb er 
fi.ir die Familie schon 1922 in Titisee eine 
alte Villa, die zwei Schottinnen 1895 erbaut 
hatten, und machte sie für die weitere Fami-
lie zum vielbesuchten Ferienort. Für sich 
selbst erwarb er ein altes Bauernhaus am 
Sonnhaldeeck, wo man in völliger Ab-
geschiedenheit die Großartigkeit des Stohren, 
des Schauinslandes und die Lieblichkeit der 
tief unten liegenden Täler erleben konnte. 
Für seine Skibedürfnisse erbaute er mit 
Freunden eine Skihütte am Zweiseenblick, 
und so ist es verständlich, daß er sich auch 
in der Offentlichkeit für Heimat- und Denk-
malschutz einsetzte und z.B. jahrelang für 
die Erhaltung des Landschaftsbildes am 
Titisee in vielen Sitzungen, Eingaben und 
Vorträgen seine Zeit und Kraft opferte. 

Man darf sagen, daß er sich im Dienst 
seiner Mitbürger, sei es als Mitglied des 
Städtischen Kulturausschusses, als Vereins-
vorsitzender der Badischen Heimat oder als 
Sportfreund vieler Wander- und Skivereine 
verzehrt hat. Die Mitglieder des Landes-
vereins werden dem unermüdlichen Wan-
der- und Heimatfreund jedenfalls immer 
ihre Dankbarkeit bewahren. 
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Zur Geschichte des Freiburger Kornhauses 
Von Franz ~aubenberger, Freiburg 

Im November 1971 war die letzte Bau-
lücke am Münsterplatz geschlossen und das 
Kornhaus nach seiner totalen Zerstörung am 
27. November 1944 am alten Platz, und 
der alten Form äußerlich nachgebildet, wie-
der aufgebaut. Es mag wohl die Frage be-
rechtigt sein, warum das neue Gebäude im 
Freiburger Sprachgebrauch auch weiterhin 
den Namen „Kornhaus" führen wird und 
führen soll, obwohl es seiner derzeitigen 
und künftigen Bestimmung gemäß - es be-
herbergt Restaurant-Betriebe und Laden-
geschäfte - weder mit Korn, noch mit 
Kornmarkt oder Kornhandel in eine Be-
ziehung gebracht werden kann. 

Die Antwort liegt in der historischen Be-
deutung des Freiburger Kornhauses begrün-
det und auch in der Tatsache, daß kein 
anderes städtisches Gebäude eine so wech-
selvolle Geschichte und eine so vielseitige 
Verwendung aufzuweisen hat, wie gerade 
das Kornhaus. 

Bekanntlich ist der Bau des ersten histo-
rischen Kornhauses geplant worden, als 
Freiburgs Stadtherr, Kaiser Maximillian I., 
die Absicht kundtat, im Jahre 1498 in seiner 
Stadt Freiburg einen Reichstag abzuhalten. 

Für ein solches und für Freiburg erstmali-
ges Ereignis fehlte es der Stadt an einem 
räumlich geeigneten und der Bedeutung 
eines Reichstages gemäßen repräsentativen 
Gebäude. Für die bisherigen festlichen An-
lässe hatte offenbar das „Tanzhus" am Mün-
sterplatz durchaus genügt. Es war dies zu-
gleich das Zunfthaus der Krämerzunft „zum 
Falkenberg", das die größte Zunftstube 
unter den Freiburgern Zunfthäusern auf-
weisen konnte, die bei Bedarf als Tanzsaal 
auch für nicht ausschließlich krämerzünftige 
Tanzvergnügen zur Verfügung stand. Aber 
bis es dazu kam, daß der Stadtschreiber ins 
Ratsprotokoll eintragen konnte „ist erkannt, 
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ein nüwes tanzhus oder kornhus ze bowen", 
war schon der 6. März des Jahres 1497 ins 
Land gegangen. Wer aber glaubt, schon im 
folgenden Jahr 1498 sei darin der Reichstag 
eröffnet worden, der irrt in mehrfacher Hin-
sicht: Weder mit den heutigen modernen 
Maschinen und erst recht nicht mit den tech-
nischen Mitteln des ausgehenden Mittel-
alters hätte man das Kornhaus, so wie es 
baulich ausgeführt war, innerhalb einer 
reinen Bauzeit von 15 Monaten - die Win-
termonate miteingerechnet - errichten kön-
nen. Es mußten ja vor Baubeginn erst die 
drei Häuser zur „Eidechse", zur „Hölle" 
und das Krämerzunfthaus „zum Falken-
berg" abgebrochen werden, und dazu be-
durfte es wiederum erst des käuflichen Er-
werbs der drei Grundstücke durch die Stadt. 
Auch gab es damals noch kein Enteignungs-
gesetz mit dem entsprechenden Verfahren, 
sondern die Stadt mußte mit den Eigen-
tümern der Häuser „zur Eidechse", ,,zur 
Hell" und vor allem mit der Krämerzunft 
„zum Falkenberg" verhandeln. Nun saßen 
aber die maßgeblichen Leute der Krämer-
zunft auch wieder im Stadtrat und hatten 
so mit zwei Seelen in ihrer Brust zu handeln 
und zu kämpfen. Jedenfalls war am 23. Juni 
1498 noch gar nichts gebaut, und der Reichs-
tag wurde im Ratssaal über der sogenannten 
Gerichtslaube eröffnet. Der damalige Stadt-
schreiber Dr. Jakob Mennel beklagte sich 
auch in den Akten sehr über die Enge und 
über die räumlichen Unzulänglichkeiten auf 
den Zunftstuben der „Brotbekken", ,,Snider" 
und „Krämer", auf die man als Beratungs-
und Sitzungszimmer hatte ausweichen müs-
sen, weil eben das Kornhaus noch nicht zur 
Verfügung stand. Es war auch im Jahre 1500 
noch nicht fertig, und der für das Jahr 1500 
ebenfalls für Freiburg vorgesehene Reichs-
tag fand darum auch schon gar nicht mehr in 
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Das Kornhaus im Sta,dtplan von 1715 ( Ausschnitt aus dem Origi1wlplan in den Städt. Museen) 

Freiburg statt. Erst um 1504 war das neue 
Tanzhaus als Mehrzweckbau auf dem Areal 
der drei vorbenannten Häuser freistehend 
errichtet, mit einer offenen Halle im Erd-

geschoß für den Kornhandel, einem Bankett-
saal mit darüberliegenden Obergeschoß und 
Speicherräumen für Korn in den drei Dach-
geschossen. Es war in der Tat ein stattliches 
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Einer der elf „ T'erschönerungspläne" cm s dem J ahre 18.96. von denen das K ornhaus glücklicherweise 
verschont blieb. (Original ini Stadtarchiv) 

Gebäude, mit den zwei eindrucksvollen Staf-
felgiebelseiten nach dem Münsterplatz und 
nach der Engelstraße. Vor allem war es aber 
mit jenen unsichtbaren und nur noch aus den 
Akten erkennbaren untrüglichen Merkmalen 
behaftet, die das Kornhaus als ein echtes 
Freiburger Bauwerk ausweisen: Vom Stadt-
rat viel zu spät beschlossen, zum vor-
gesehenen Termin keineswegs fertiggestellt 

und mit ordentlicher Überschreitung des 
Kostenvoranschlages schließlich doch noch zu 
einem guten Ende gebracht, so konnte sich 
das Kornhaus zum Stolz der Freiburger 
Bürger durchaus sehen lassen! 

Solche städtischen Kornspeicherhäuser sind 
besonders vom 14. Jahrhundert an in man-
nigfacher Weise und unter verschiedenen Be-
zeichnungen nachzuweisen. Obrigkeitlich be-
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triebene Vorratswirtschaft von Lebensmit-
teln, insbesondere von Korn und anderen 
lagerfähigen Früchten ließen in fast jeder 
mittelalterlichen Stadt ein Kornhaus, eine 
Kornschranne, ein Gräthhaus oder Stadel 
entstehen. Diese Speicherhäuser sind auch in 
fast allen Fällen immer als Mehrzweck-
häuser gebaut worden, mit einer offenen 
Halle im Untergeschoß für den Markt und 
den Handel und mit Vorratsräumen für 
Korn und Früchte in den darüberliegenden 
Geschossen. Als wirtschaftsautarke wie auch 
als soziale Einrichtung kamen dem Kornhaus 
vordringlich zwei Funktionen zu: Zur För-
derung des einheimischen Wirtschaftslebens 
bot es an Markttagen einen gedeckten 
Marktraum und damit Schutz der Ware vor 
Verderb. Bei mangelndem Angebot belieferte 
der Magistrat den Kornmarkt sofort aus 
eigenen Beständen, erhielt den Kornmarkt 
dadurch am Leben und verhinderte so, daß 
er sich an einen anderen Ort verlief. In 
Zeiten der Kornknappheit konnte man mit 
den Vorräten nicht nur der Teuerung und 
dem Wucher steuern, sondern auch längeren 
Belagerungen bis zum Entsatz widerstehen. 
In allgemeinen Notzeiten und bei der emi-
nent wichtigen Rolle, die das Brot als Nah-
rungsmittel im Mittelalter spielte, war durch 
die Vorräte im Kornhaus die Lebensmittel-
versorgung aller Einwohner der Stadt 
schlechthin gesichert. 

Der Bau des Kornhauses dokumentiert 
aber noch eine andere bedeutsame Erschei-
nung in der Freiburger Stadtgeschichte: Ge-
wissermaßen als ein architektonischer Pau-
kenschlag eröffnete der Bau des Kornhauses 
in der Stadt eine Epoche beachtenswerter 
Bautätigkeit über ein ganzes Menschenalter 
hinweg. Es entstanden in der Folge nach 
1500 nicht nur stattliche Privatbauten, wie 
etwa das Herrenhaus des Konrad Stürtzel 
von Buchheim, Herr in der March und Kanz-
ler Kaiser Maximilians, 1504-1510 auf dem 
Areal von 10 abgerissenen Häusern erbaut, 
später Basler Hof benannt (heute Regie-
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rungspräsidium), oder das Haus „zum Wal-
fisch", 1512-1516 errichtet, eines der schön-
sten spätgotischen Bürgerhäuser, das sich Ja-
kob Villinger, der Schatzmeister Kaiser Ma-
ximilians, erbauen ließ und in dem heute 
sinnigerweise die Städt. Sparkasse unter-
gebracht ist. Auch die Stadtväter wurden 
von der Baulust und von der Baukonjunk-
tur ergriffen, unterstützt von einem wohl-
habenden und kunstsinnigen Bürgertum. 
Zehn Jahre nach der Fertigstellung des 
Kornhauses war in einem letzten Anlauf die 
Stagnation des Münsterbaues überwunden 
und der Hochdior des Münsters geschlossen, 
die dreihundertjährige Bauzeit der Freibur-
ger Pfarrkirche war beendet. Und nach wei-
teren zehn Jahren war auf der dem Korn-
haus gegenüberliegenden Seite des Münster-
platzes ein weiterer städtischer Profanbau im 
Werden, das Kaufhaus. Mit seiner baulichen 
Substanz, architektonischen Gestaltung und 
künstlerischen Ausstattung übertraf es das 
Kornhaus bei weitem, und seitdem, bis auf 
den heutigen Tag, dient das Kaufhaus, eben-
falls ein Mehrzweckbau, auch städtischer Re-
präsentation. Den würdigen Abschluß dieser 
Bauserie bildete das 1456-1459 erbaute 
Rathaus gegenüber der Barfüßer Kloster-
kirche (heute altes Rathaus). 

Es war durdiaus natürlidi, daß seit der 
Vollendung des neuen und sdiönen Kauf-
hauses im Jahre 1532 mit dem prachtvollen 
Festsaal im Obergeschoß, das Kornhaus 
seinen bisherigen Rang als das vornehmste 
Tanz- und Gesellsdiaftshaus an das Kauf-
haus hat abgeben müssen. Und da um diese 
Zeit gerade die beiden Metzigen auf der 
,,Hauptgaß" (Kaiserstraße) wegen Bau-
fälligkeit abgerissen und verlegt werden 
mußten, hat man die kleine Metzig, das 
Schlachthaus für das Kleinvieh, ,,vor dem 
Martinstor am Badi" eingerichtet und die 
große Metzig, das Sdilachthaus für das 
Großvieh, in der Kornhalle untergebracht. 
Zu diesem Zweck wurde die offene Korn-
markthalle im Erdgeschoß umbaut und ge-
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schlossen . An den Seiten hat man sie mit 
kleineren Fenstern versehen und vom Mün-
sterplatz und von der Engelstraße her je 
eine Toreinfahrt angebracht. Freilich, das 
war nur als Provisorium gedacht, und schon 

Ori~inal im :-itadtarchh· 

nach 15 Jahren dieses Provisoriums hat der 
Stadtrat auch tatsächlich den Bau einer 
neuen Merzig für das Großvieh beschlossen. 
Aber Provisorien erweisen sich manchmal 
als sehr zählebig, und es sollte noch weitere 
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Der im .Yovember 1971 vollendete Kornhaus-Neubau mit dem 1.970 davor erstellten ehemaligen spät-
gotischen Fischbrunnen gibt de111 Marktgetriebe seine besondere Atmosphäre Foto: \\'ill y Pra/(hrr 

230 Jahre dauern, bis das Provisorium der 
großen Metzig im Kornhaus beendet und 
der Stadtratsbeschluß verwirklicht werden 
konnte. So ist es denn auch folgerichtig ge-
schehen, daß während dieser jahrhunderte-
langen anderweitigen Verwendung als 
Metzig der Name Kornhaus völlig außer 
Gebrauch kam und das Gebäude im 17. und 
18. Jahrhundert nur noch „Große Metzig" 
hieß. 

Auch der einstige Tanzsaal im Ober-
geschoß des Kornhauses wurde schon bald 
nach der Einrichtung der Metzig von den 
Tanzlustigen gemieden, wegen „des üblen 
Geruches", der aus der Metzig heraufdrang. 
Allenfalls konnten durchziehende Gaukler 
und Seiltänzer vom Kornhaus aus zum Mün-
ster ihr Seil spannen und ihre Künste zeigen 
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oder fahrende Possenreißer und Springer in 
dem sonst brachliegenden Saal die Freibur-
ger belustigen. Erst als sich 1770 abermals 
hoher Fürstenbesuch ankündigte und die 
Kaisertochter Maria Antoinette auf ihrer 
Brautfahrt nach Frankreich in Freiburg 
Station machte, regte sich das Bedürfnis nach 
einem gut eingerichteten Theatersaal. Das 
,,solenne Spektaculum" anläßlich des Für-
stenbesuches mit Ballettaufführungen fand 
aber nicht im Kornhaus, sondern in der Aula 
des ehemaligen Jesuitenkollegs statt. Doch 
ging man noch im selben Jahre 1770 daran, 
den Saal in der Metzig für die „reisenden 
Banden", wie die fahrenden Theatergrup-
pen in den Ratsbüchern genannt wurden, als 
ständigen Theaterraum herzurichten. Das 
Kornhaus war somit Freiburgs erstes 



1 m Endinger Kornhaus von 1617 ist der Typus des Freiburger Kornhauses noch deutlich erkennbar, 
trotz spätgotischer Einzel/armen Foto: Karl Kunus 

Theaterhaus geworden. Und seit man 1785 
auch die Metzig aus dem Untergeschoß vor 
das Martinstor hinaus verlegt hat, nahm der 
geruchfreiere Kornmarkt im Erdgeschoß 
seinen alten Platz wieder ein . 

Wieviele wandernde Theatergruppen seit-
dem in dem „Comödien- und Kornhaus", 
wie das Haus nun wieder offiziell hieß, vor 
dem Freiburger Publikum spielten, ist nicht 
bekannt. Man müßte eine lange Geschichte 
des Freiburger Theaters hier entwickeln, 
wollte man alle bedeutenderen dramatischen 
Aufführungen und ihre Akteure hier er-
wähnen. Begnügen wir uns mit der Fest-
stellung, daß das Freiburger Theaterpubli-
kum hier erstmals mit Schillers und Lessings 
Dramen bekannt gemacht worden ist, daß 
hier im Kornhaus die Freiburger Erstauffüh-
rungen von Webers Freischütz, Mozarts 
Zauberflöte und Entführung aus dem Serail 

stattgefunden haben, daß der Freiburger 
Student Konradin Kreutzer hier nach er-
folgreicher Aufführung seines ersten Sing-
spiels im Jahre 1800 sich entschloß, das 
Jurastudium an den bekannten Nagel zu 
hängen, um sich nur noch der Musik zu wid-
men, daß hier der kleine, zwölfjährige 
Albert Lortzing in Kinderrollen auftrat, 
während der Pausen Gedichte von Geliert 
deklamierte, dieweil der Vater die Schiller-
sehen Schurken und Bösewichter mimte und 
die Mutter als Soubrette den Zuschauern ge-
fiel. Natürlich wuchsen mit dem sich all-
gemein entwickelnden Theaterleben auch die 
Ansprüche des Publikums. Um 1820 genügte 
der Kornhaussaal den Freiburger Theater-
enthusiasten in keiner Weise mehr. Sie woll-
ten ein neues, besseres Haus und mokierten 
sich darüber, daß zwar die Mimen die 
Ochsen und Kälber aus der Metzig vertrie-
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ben hätten, aber statt ihrer nun die Helden, 
Liebhaber und Sänger seit 50 Jahren selbst 
dort brüllten. 1823 zog das Theater in die 
säkularisierte Kirche des Augustinerklosters 
um, und das Kornhaus wurde nunmehr wie-
der seinem ursprünglichen Zwecke zugeführt, 
und zwar in allen Geschossen. Bei dieser Ge-
legenheit ersetzte man die schmalen Fenster 
im Erdgeschoß durch jene großen Spitz-
bogenfenster, wie sie uns allen noch in Er-
innerung sind. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts ging der 
Kornhandel in der Stadt stetig zurück, 
nicht weil die Freiburger etwa weniger 
Brot brauchten - im Gegenteil, die Stadt-
bevölkerung nahm von Jahr zu Jahr zu -
sondern weil mit der Verdichtung und Ver-
besserung der Verkehrswege, insbesondere 
mit der Einführung der Eisenbahn neue 
Möglichkeiten des Handelsverkehrs sich er-
öffneten und zugleich mit de.r gewandelten 
Wirtschaftsstruktur das Speichern von Korn 
durch die Stadt überflüssig wurde. So mach-
ten sich Ende der 70er Jahre einige Frei-
burger Gedanken darüber, wie man die leer-
stehenden Geschosse über der Kornhalle, in 
welcher schon länger kein Korn mehr ge-
handelt, sondern Marktrequisiten auf-
bewahrt wurden und in welcher bei Schlecht-
wetter der tägliche Wochenmarkt abgehalten 
wurde, einer nützlicheren Verwendung zu-
führen könnte. Da es der Stadt an einem 
angemessenen Fest- und Konzertsaal ge-
brach - die Feierlichkeiten anläßlich der 
Einweihung des Siegesdenkmals 1875 hatten 
dies deutlich gezeigt - gründeten sie eine 
Interessengemeinschaft und nannten sich 
„Kornhauskommission". Diese Kommission 
unterbreitete im Jahre 1880 dem Stadtrat 
den Vorschlag, den Saal im Obergeschoß 
unter Einbeziehung des darüberliegenden 
Stockwerks zu einem Konzertsaal aus- und 
umzubauen. Der Vorschlag wurde abgelehnt, 
ein zweiter Vorstoß im nächsten Jahr be-
wirkte immerhin, daß die Stadtväter das 
Stadtbauamt beauftragten, Pläne aus-
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zuarbeiten und einen Kostenvoranschlag auf-
zustellen. Aber das auf 40 000 Mark ver-
anschlagte Projekt verfiel abermals der Ab-
lehnung. Doch der findige Initiator der 
Kornhauskommission, der kommunalpoli-
tisch engagierte Zahnarzt Guenther, dem das 
Bohren von Berufs wegen schon eine Lust 
war, ließ nicht locker. Als Eingabe um Ein-
gabe keinen Erfolg brachte, erließ er einen 
öffentlichen Spendenaufruf, der ihm auf An-
hieb 6000 Mark einbrachte, die sich in kur-
zer Zeit auf das Doppelte erhöhten. Nun 
gründete er ein Garantie-Konsortium, das 
die Sicherung der Finanzierung des Umbaus 
gewährleisten sollte. Er verstand es, dieses 
Garantie-Konsortium zu einer Art Kriegs-
fregatte gegen den Widerstand auf dem Rat-
haus aufzutakeln. Als Gallionsfigur hatte 
er den berühmten Freiburger Anatomiepro-
fessor Geheimrat Dr. Alexander Ecker ge-
winnen können, als gewiß patentierter 
Steuermann fungierte der Freiburger Privat-
bankier Mez, Zahnarzt Guenther selbst 
machte mittschiffs den nötigen Wind, und so 
segelte er, ständig Breitseiten von Aufrufen 
abfeuernd, auf das Rathaus zu. Am 
27. Juli 1883 kapitulierte der Stadtrat: mit 
50 gegen 29 Stimmen entschied sich der 
große Bürgerausschuß für den Ausbau des 
Konzertsaales. 

Der Saal wurde mit emer Holzverklei-
dung versehen und im Geschmack der da-
maligen Zeit bemalt, zwei Kronleuchter 
spendeten von der Decke das moderne Gas-
licht, und eine Luftheizung wurde in dem 
dazu ausgeschachteten Keller installiert. Der 
über 500 Personen fassende Saal sollte zu 
Neujahr 1885 festlich eingeweiht werden, 
aber fertig war an diesem Tag nur die hier-
zu verfaßte Festbroschüre. Es wäre ja auch 
wider die Tradition gewesen, und so wurde 
der Saal eben erst Ende Februar 1885 ein-
geweiht. Ein paar Kleinigkeiten mehr stan-
den selbstverständlich auch auf der End-
abrechnung. 



Endinger Kornhaus: Die ehemals offene, nach Freiburgs Vorbild ebenfalls ziceischiffige Halle im Erd-
geschoß, im Endinger Sprachgebrauch „Laube' genannt Foto: Karl Kurrus 

Mit einem großen Fest- und Solistenkon-
zert des Philharmonischen Vereins erhielt 
der Saal seine musische Weihe. Die „Freibur-
ger Zeitung" berichtet begeistert von dem 
trefflich zusammengestellten Programm, das 
die hervorragenden akkustischen Eigen-
schaften des neuen Konzertsaales habe her-
vortreten lassen. Wiederum war man mit 
Recht stolz auf den neuen Musentempel, 
und nicht minder stolz war Zahnarzt 
Guenther, der nun auch noch die Außen-
fassade verschönt haben wollte. Ein Preis-
ausschreiben erbrachte 11 Vorschläge. Fünf 
davon wurden durch eine städtische Jury 
ausgewählt und angekauft, verwirklicht 
wurde keiner, nicht zum Nachteil der 
„schlichten Würde", die dem Stil und der 
Architektur des Kornhauses eigen war. 

Im Laufe des 20. Jahrhunderts geriet der 
Kornhaussaal wieder mehr und mehr ins 

Hintertreffen, selbst fi.ir Studentenkommerse 
schien er nicht mehr geeignet, weil die Wirte 
vom „Geist", ,,Engel" und „Rheinischen 
Hof" um die Nachtruhe ihrer Gäste fürch-
teten. Die Kornhalle im Untergeschoß war 
Aufbewahrungsraum fi.ir Marktgerät, ledig-
lich der Saal hat nochmals eine künstlerische 
Bereicherung erfahren: Hans Adolf Bühlers 
Triptychon aus der Harlungensage schmückte 
die Stirnwand über dem Podium. So ist dem 
Verfasser der Kornhaussaal selbst noch in 
Erinnerung aus den Dreißiger Jahren, als 
die Rotteck-Oberrealschule ihre Jahres-
schlußfeiern darin abhielt. 

Als die Freiburger 1497 daran gingen, ,,ein 
nüwes Tanzhus oder Kornhus" zu bauen, 
und diese allem Anschein nach noch offene 
Frage dann durch die Errichtung eines Mehr-
zweckbaues in angemessener Weise zu lösen 
wußten, neigte sich die mittelalterliche Welt 
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ihrem Ende zu. Vom Kornhaus, 1504 fertig-
gestellt, über den 1513 vollendeten Münster-
chor, unter dessen Wölbung Meister Bal-
dung, genannt Grien, einen der schönsten 
Hochaltäre der deutschen Spätgotik schuf, 
bis hin zum 1532 erbauten Kaufhaus, spannt 
sich nicht nur ein räumlich-lokaler Bogen 
baugeschichtlicher und kunstgeschichtlicher 
Denkmäler, es ist weit mehr noch ein Bogen 
geistesgeschichtlicher, säkularer Entwicklung, 
der das Ende des Mittelalters mit dem Be-
ginn der Neuzeit verbindet. An dem einen 
Ende des Bogens aber steht das historische 
Freiburger Kornhaus. 

Vor diesem hier nur ganz knapp angedeu-
teten zeitgenössischen Hintergrund muß man 
den Bau des ersten Kornhauses auch sehen 
und würdigen, um sich mit dem, was nun 
äußerlich wieder aus den Trümmern erstan-
den ist, auseinandersetzen zu können. Wenn 
heute ein dem alten Bau äußerlich nach-

empfundenes neues Gebäude errichtet wor-
den ist, so können wir nach den oben dar-
gelegten Betrachtungen und Untersuchungen 
die eingangs gestellte Frage nach dem wei-
teren Gebrauch des Namens „Kornhaus" mit 
guter Zuversicht und triftigen Gründen be-
jahen, auch wenn die Frontseite zum Mün-
sterplatz hin mit der Aufschrift „Ratskeller" 
versehen ist. Sie soll wohl daran erinnern, 
daß der 1885 eröffnete Konzertsaal auch 
gleichzeitig als Sitzungssaal des großen Bür-
gerausschusses diente und bis 1891 das 
,,eigentliche Heim der städtischen Kollegien" 
war, wie es der damalige Oberbürgermeister 
Dr. Schuster formulierte. Wie immer auch die 
Meinungen heute sein mögen, das neue Korn-
haus wird durch seine äußere Gestalt dem 
Geschichtskundigen stets Erinnerung an eine 
ereignisreiche Vergangenheit und für die Ge-
gen wart Anlaß zur Besinnung und Orien-
. . uerung sem. 

Gnade 

16 

Daß wir nicht wissen, 
Wann unsere 
Stunde schlägt, 
Das heiß ich Gnade. 
Mitten 
Aus heiterem Spiel, 
Aus heißem Bemühen, 
Vielleicht auch 
Aus brennender Scham 
Heraus 

Trifft uns das Schicksal, 
Reißt uns 
Das Werk aus den Händen, 
Schließt uns 
Sanft unsre Augen. 
Wie es auch sei. -
Gnade heiß ich, 
Daß uns Gewißheit 
Des Endes 
V erwehrt ward. 

Hans Bahrs 



Jlahlberg Ge mälde Yon H. Höfle 

M ahlberg in der Ortenau und sein Staufersdiloß 
Von Willi 1ensle, Lahr 

Wer auf der Autobahn auf dem nicht ge-
rade interessanten Abschnitt Lahr-Etten-
heim in südlicher Richtung durch das Rhein-
tal eilt, wird kaum etwas Besonderes be-
merken, das seinen Blick von der Fahrbahn 
ablenken könnte. Wer hingegen von Süden 
kommend auf der Bundesstraße in Richtung 
Lahr fährt, erkennt in der Höhe von Etten-
heim-Altdorf plötzlich die elegante Kur-
venführung der Straße, die sich über einen 
von Ost nach West hinziehenden Gelände-
riegel emporschwingt, der in einem mächti-
gen Basaltklotz endet. Wenn dann der Auto-
fahrer noch etwas Zeit für die Umgebung, 
einen Blick für die Landschaft hat, sieht er 
zur Linken als Abschluß dieser Boden-
schwelle malerisch gelegen ein gut erhaltenes, 

2 Badi•che Heimat 1973 

weitläufiges Schloß, eine hochragende Burg 
liegen, das Schloß zu Mahlberg, welches das 
kleine, aber alte und aufstrebende Land-
städtchen gleichen Namens überragt. 

Schon auf einem ersten Rundgang durch 
das Städtchen erkennen wir deutlich, daß 
neben der Schloßanlage, durch einen graben-
artigen Einschnitt getrennt, die Siedlung 
Mahlberg als eine Art Unterstadt sich 
entwickelt hat, über die Burg oder Schloß 
als Oberstadt hinausragen. Durch sein mas-
siges Mauerwerk und die festen Wehrgänge 
ist das sogenannte „Alte Schloß" besonders 
gekennzeichnet, das auf der südöstlichen 
Ringmauer des Basaltberges errichtet ist und 
zu einer Höhe von vierzig Metern sich er-
hebt. Einbezogen in diesen sicheren Bereich 
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war der frühere Marktplatz; an ihm stan-
den neben der Schloßkirche, der heutigen 
evangelischen Kirche, das jetzt zum Rathaus 
umgebaute reiche Kaufhaus und andere 
große Gebäude. über allem aber liegt droben 
auf dem Bergkamm, ausgewogen und ruhig, 
das „Neue Schloß" als weithin sichtbares 
Wahrzeichen der Landschaft, als ein seit eh 
und je naturgegebener Beobachtungspunkt. 

Wenn man hinter dem festen Tordurch-
gang zum heutigen Schloß steht, hat man 
von der hochgelegenen Kanzel eine Sicht bei-
nahe rundum nach allen Seiten. Frei kann 
der Blick sich entfalten, frei kann der Blick 
sich hinwegschwingen über die grünflächige 
Rheinebene bis hinüber zu den Vogesen, 
über das Kaiserstuhlgebirge und über die 
lößbedeckte, hügelige Vorbergzone, hinter 
der die waldbewachsenen Bergrücken des 
Hünersedelgebietes und des Geroldsecker 
Landes herausragen. 

Bei dieser umfassenden Rundsicht und der 
durch den Basaltrücken gegebenen sicheren 
Lage ist es nicht verwunderlich, daß man 
auf frühgeschichtliche Funde stieß. Die Grab-
beigaben und Schmuckstücke eines Mädchen-
grabes zum Beispiel weisen eindeutig in die 
La Tene-Zeit, in der Kelten etwa ab 300 
v. Chr. diesen, die Umgebung beherrschen-
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S chmuck aus einem kel-
tischen Mädchengrab der 
La T ene-Zeit; gefunden 
i m Mahlberger Gewann 
,,K indsloch' · 

Foto: \\" . Hr nsle 

den Punkt in der Oberrheinebene schon be-
siedelt hatten. Auch den Römern war der 
Hügel bekannt. Bei Straßenbauarbeiten tra-
ten mächtige neben- und übereinander-
geschichtete Eichenprügel und Holzbalken 
zutage als Überreste eines Knüppeldam-
mes, wie sie die Römer in den nörd-
lichen Sumpfwaldungen anzulegen pflegten; 
denn über den Mahlberger Buck hatten sie 
rechtsrheinisch eine ihrer Militär- und Ver-
sorgungsstraßen von Mainz aus über Baden-
Baden und Breisach nach Basel und Kaiser-
Augst gelegt. Auf ihm errichteten sie vermut-
lich auch ein Befestigungswerk als Grenz-
schutz oder eine Signalstation zur Straßen-
sicherung; ging doch der Blick ungehindert 
südwärts bis Riegel und nach Norden bis 
Dinglingen; und beide Orte sind als alte 
Römersiedlungen ausgewiesen. Die Notwen-
digkeit eines solchen, durch sumpfiges 
Rheinauen- und Waldgelände führenden 
Knüppelweges aber wird erklärlich, weil der 
Rheinstrom in damaliger Zeit noch nicht so 
manierlich und ordentlich durch das Rhein-
tal und die Ebene floß wie heute nach der 
Tullakorrektion und dem Bau des Rhein-
seitenkanals; vielmehr fluteten seine Wasser 
nachweislich immer wieder hin bis zu den 
Hügeln und Vorbergen des Schwarzwaldes. 



Buckelquaderu·erk aus staufischer Zeil am „Allen 
Schloß" Foto: 11·. llensle 

Als die Alemannen im 3. Jahrhundert die 
Römer endgültig aus dem Zehntland ver-
drängt hatten, erstand bald auf den römi-
schen Mauerresten ein frühmittelalterliches 
Bollwerk als Vorläuferin der mittelalter-

Schloß .Mahlberg 
Zeichnung YOn "Xncher 
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liehen Burg. Weithin sichtbar, einfach und 
leicht im Gelände erkennbar, daher gut an-
streb- und erreichbar, mag dieser Platz auf 
der Bodenschwelle schon immer mehr als nur 
Wohnbereich gewesen sein. Zweifelsohne 
diente er schon den Kelten und später wohl 
auch den am Oberrhein seßhaft gewordenen 
Alemannen der südlichen Mortenau nahe der 
Grenze zum benachbarten Breisgau als 
Grenz- und markanter Markierungspunkt, 
aber auch als Versammlungs- und Gerichts-
ort, als Thing- oder Maistätte, wovon sich 
die heutige Ortsbezeichnung Mahlberg be-
denkenlos herleiten läßt. 

Im Jahre 1007 übergab der sächsische 
Kaiser Heinrich II., sonst bestrebt, seinen 
kaiserlichen Besitz bis an den Rhein aus-
zuweiten, unter Wahrung der Schirmvogtei-
rechte die Grafschaft Ortenau mit ihrem 
südlichen Vorort Mahlberg dem von ihm 
gegründeten und stets bevorzugten Bistum 
Bamberg. Erstmalig nennt uns diese Belei-
hungsurkunde Mahlberg mit Namen. So 
gegen 1200 entstanden die Anfänge der 
gegenwärtigen Schloßanlage, der sich em 
kleineres, städtisches Gemeinwesen von 
Burgleuten und Bürgern bald zugesellte. Das 
Ganze war ein von Wall und Graben um-
säumter, abgesicherter Platz; somit waren 
schon früh die Voraussetzungen für eine Ver-
leihung von Stadt- und Marktrechten ge-
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geben. Bereits Konrad III., der erste Hohen-
staufenkaiser, soll auf der Burg eingekehrt 
sein und Mahlberg zur Stadt erhoben haben. 
Seine Marktrechte erhielt es 1221 von Fried-
rich II., der dafür den Markt im benach-
barten bischöflich-straßburgischen Ettenheim 
aufhob. Daraus folgte mit dem Bischof von 
Straßburg ein beachtlicher Kompetenzstreit, 
der damit endete, daß man beiden Städten, 
jedoch an verschiedenen Wochentagen, das 
Marktrecht zugestand. 

Inhaber der Vogteirechte des Reichslehens 
waren zur Stauferzeit die Grafen vom 
Breisgau, die späteren Herzöge von Zährin-
gen, bis zum Erlöschen des Geschlechtes im 
Jahre 1218. In diesem auch für die Landes-
geschichte so bedeutsamen Jahr diente die 
Mahlberger Burg dem deutschen Kaiser 
Friedrich II. vorübergehend als Wohnsitz, 
als dieser daranging, die von den Zähringern 

Jlllarkgra/ Wilhelm von Baden, der tatkräftige 
Großvater des 1'iirkenlouis 

bisher mitverwalteten Ortenauer Rechte des 
Bistums Bamberg wieder an sich zu ziehen, 
aber auch sich in Deutschland eine feste, zu-
verlässige Gefolgschaft zu sichern und die 
deutschen Fürsten für seinen Sohn Heinrich 
zu gewinnen; ihn wollte er zum König und 
zu seinem Stellvertreter im Reich machen . 
Bekanntlich hat Friedrich durch diesen 
Schachzug diplomatisch geschickt die päpst-
lichen Forderungen auf Trennung von Reich 
und Sizilien durchkreuzt. Auf seiner ersten 
Deutschlandfahrt unterschrieb und siegelte 
der Kaiser im November 1218 auf der 
Mahlberger Burg in Anwesenheit zahlreicher 
Herzöge und Grafen, unter ihnen auch ein 
Heinrich von Geroldseck, einen ausführ-
lichen Schutzbrief für das Breisgaukloster 
Tennenbach. Sicherlich traten von nun an 
die bislang noch unbedeutenden Gerolds-

Jlllarkgraf Eduardus Fortiinatus von Baden-Baden ecker stärker in den Kreis der am Ober-
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H erzog B ernhard von Weimar leitete vom Mahl-
berger Schloß aus seine oberrheinischen r'nler-
nehmungen 16-17/ -38 

rhein bevorzugten staufischen Ministe-
rialen. Als Besitzer und Herren der Herr-
schaft Mahlberg hatten die Hohenstaufen 
wesentlichen Anteil am Ausbau der alten 
Burganlage; sie war integrierender Bestand-
teil des den schwäbischen mit dem elsässi-
schen, besonders dem unterelsässischen Stau-
ferbesitz verbindenden und schützenden Bur-
gensystems. Heute noch sehen wir am Mauer-
werk des alten Schlosses, der späteren Land-
schreiberei, die für den hohenstaufischen 
Burgenbau so typischen Sandstein- und 
Buckelquader. Nicht ganz fünfzig Jahre 
später, am 28 . 9. 1265, verkaufte der letzte 
Hohenstaufer, Konradin, seinen Heereszug 
nach Italien zur Erringung der Kaiserkrone 
vorbereitend, mit Zustimmung der Bischöfe 
von Straßburg und Bamberg die Schloß-
und Herrschaftsrechte von Mahlberg um 
eintausend Mark Silber an das Ortenaucr 
Dynastengeschlecht der Geroldsecker, die als 

Stauferanhänger nach dem 1246 ausgespro-
chenen päpstlichen Bannfluch über Friedrich 
II. es verstanden hatten, in Übereinstimmung 
mit dem Straßburger Bischof, die Herrschaft 
über Mahlberg an sich zu bringen und trotz 
heftigster Gegenmaßnahmen und kampfbe-
tonter Erbansprüche der Freiburger Grafen 
für über zweihundert Jahre zu behaupten. 
Noch einmal bestätigte ihnen Kaiser Hein-
rich VII. 1362 ihr Reichslehen. 

Diese Geroldsecker mit ihrer Stammburg 
Hohengeroldseck, der heute noch imposan-
ten Ruine oberhalb von Lahr zwischen dem 
Kinzig- und Rheimal gelegen, waren im 13. 
Jahrhundert zu einem der mächtigsten und 
angesehensten Geschlechter am Oberrhein 
geworden. 1277 starb der machtvolle und 
zielstrebige Walter von Geroldseck; seine 
Herrschaft wurde geteilt: Seelbach im Schut-
tertal wurde für Hohengeroldseck, Schloß 
Mahlberg für die neue Herrschaft Lahr-

Der kaiserliche R eitergeneral Johann van Werth 
ließ 1642 das S chloß zerstören 
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Erbprinz Ferdinand ,1faximilian 1'0n Baden, 
Vater des Türkenloiiis 

Mahlberg Verwaltungsmittelpunkt des ge-
teilten Erbes. Doch die Lahr-Mahlberger 
Linie starb 1426 im Mannesstamm aus, und 
die Erbschaft fiel an das angeheiratete Ge-
schlecht derer von Moers am Niederrhein. 
Diesen Herren von Moers aber brachte die 
Erbschaft keine reine Freude; denn sofort 
erhoben die Hohengeroldsecker Verwandten 
zur Abrundung ihres Territoriums Erban-
sprüche, gegen die sich die Grafen von Moers 
gewaltig zur Wehr setzen mußten. Das 
stürzte sie in solche Schulden, daß sie 1442 
das Eigentum ihres Lahr-Mahlberger Erbes 
zur Hälfte an den Markgrafen von Baden 
verpfändeten und 1497 ihm sogar käuflich 
überließen. Herren waren fortan je zur 
Hälfte der Markgraf von Baden-Baden und 
die Grafen von Moers-Saarwerden. Wie 
beide die gemeinsame, ungeteilte Herrschaft 
verwalteten, bleibt ungewiß. 
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Prinzessin Luise rhristine von Sai·oyen-C'arignan, 
Gattin des Erbprinzm Perdinand Jfoximilian 

1527 schon folgten den Grafen von 
Moers-Saarwerden Verwandte aus dem 
Hause Nassau-Saarwerden in der Herrschaft 
nach, die stark dem Protestantismus zuneig-
ten; ihnen folgte ein halbes Jahrhundert 
später das Haus Nassau-Weilburg, nach dem 
im Dreißigjährigen Krieg Nassau-Saarbrük-
ken die Herrschaft antrat. Keine Stetigkeit 
der Besitzfolge war somit diesem nassauischen 
Herrschaftsteil gegeben. Aber auch das 
katholisch und stets kaisertreu verbliebene 
Haus Baden-Baden erfuhr, vom evangeli-
schen Baden-Durlach zeitweilig in seiner 
Herrschaft stark bedrängt, seine besitzrecht-
lichen Auseinandersetzungen, die als „ober-
badische Okkupation" in die engere Heimat-
geschichte eingingen. 

Vorübergehend mußten damals die Unter-
tanen von Lahr-Mahlberg dem Markgrafen 
von Baden-Durlach huldigen. Der lebens-
lustige und verschwenderische Markgraf von 



Jilgendbildnis von Prinz Ludwig Wilhelm 

Baden-Baden, Eduardus Fortunatus, gedachte 
sein Leben noch weniger einzuschränken als 
sein Vetter und Vorgänger Philipp II. Wie 
dieser wollte er es den Mächtigen seiner Zeit 
gleichtun, wollte große und weite Reisen 
unternehmen, ein prachtvolles Schloß mit 
aufwendiger Hofhaltung besitzen, alles 
Wünsche, die den keineswegs üppigen mark-
gräflichen Finanzen überaus schlecht be-
kamen. Um die leere Geldkassette zu füllen, 
war Eduard Fortunat bereit, seinen mark-
gräflichen Anteil an Lahr-Mahlberg, nein, 
die ganze Markgrafschaft sogar an die 
reichen Geldgeber seiner Tage, an die Fugger 
zu Augsburg, zu verpfänden. Das aber 
scheiterte am tatkräftigen Widerspruch der 
evangelisch gewordenen Durlacher Vettern. 
Diese vertrieben Fortunatus und übernah-
men mit der katholischen Markgrafschaft 
auch die Herrschaft über Lahr-Mahlberg, 

um diese mit den ebenfalls dem Protestan-
tismus zuneigenden Nassauern gemeinsam 
zu verwalten. All das geschah in der Zeit, 
in der man mit den Herren auch das reli-
giöse Bekenntnis zu wechseln hatte. Auch 
Lahr-Mahlberg, einstens katholisch, wurde 
evangelisch, wieder katholisch, erneut pro-
testantisch und wiederum rekatholisiert; be-
sonders leidvolle und harte Zeiten kamen 
so mit dem Dreißigjährigen Krieg auch über 
unsere oberrheinischen Lande. Während die-
ser kriegerischen Wirren erlangte Eduard 
Fortunatus Sohn, der in der Verbannung 
tatkräftige Markgraf Wilhelm von Baden, 
als Parteigänger des 1622 bei Wimpfen er-
folgreichen Kaisers und der siegreichen Liga 
von den Durlachern als den Verlierern sein 
Land wieder zurück. Der unerträglich ge-
wordenen religiösen Spannungen wegen, die 

. PRI'.'\O'.PS Tu\D.C::', 
'.}l,\.l. l .OCl ',\11"Ei'<L 
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Jlifarkgraf Ludwig Wilhelm von Baden, der 
'l'ürkenloiiis 
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Markgräfin Sibylla Augusta. Sie iceilte oft in 

Mahlberg 

sich im Kondominat Lahr-Mahlberg zwi-
schen den katholischen Badenern und den 
protestantischen Nassauern ergaben, er-
reichte der Markgraf Wilhelm schließlich die 
Realteilung der bisherigen gemeinsamen 
Herrschaft. Das war 1629. Dabei kam Stadt 
und Herrschaft von Lahr und Umgebung 
durch Losentscheid an Nassau, und in der 
Stadt Mahlberg wurde ein markgräflich 
baden-badisches Amt errichtet, dem neben 
Stadt und Dorf Mahlberg die Orte Kippen-
heim, Kippenheimweiler, Sulz, Langenhard, 
Friesenheim, Oberweier, Heiligenzell, Ichen-
heim, Dundenheim und als südliche Exklave 
im vorderösterreichischen Territorium 
Wagenstadt an der Bleiche zur Verwaltung 
unterstellt waren . Im wesentlichen blieben 
diese badischen Teile fernerhin katholisch. 

Schloß und Amtsstadt Mahlberg haben 
dann besonders in der Endphase des großen 
Krieges mancherlei erleben müssen, als der 

Religion, sondern mehr noch um die poli-
tische Macht und Vormachtstellung zwischen 
dem Reich und den Franzosen ging und 
dabei um den Schlüssel zum Reich, um Breis-
ach, gerungen wurde. Die Soldateska aller 
streitenden Parteien, der Kaiserlichen und 
Evangelischen, der Spanier, Schweden und 
Franzosen hauste furchtbar; und eine Partei 
übertraf die andere an Grausamkeiten. Die 
Jahre 1637 und 1638 vor allem brachten 
größte Not, bitterstes Leid und unbeschreib-
liches Elend über die Ortenau und den 
Breisgau. Damals hatte Herzog Bernhard 
von Weimar, der siegreiche Feldherr der 
Evangelischen und gleichzeitig Verbündeter 
der Franzosen, sein Quartier nach Schloß 
Mahlberg verlegt. Von hier aus leitete er 
seine Unternehmungen gegen den kaiser-
lichen Reitergeneral Johann van Werth, der 
das belagerte Breisach entsetzen sollte und 

Kampf letztlich nicht mehr nur um die Die Schloßanlage heule von Süden Foto: w. IIPnsle 
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Das einfache Barockportal am Yeiien Schloß 
(Südseite) Foto: \Y. Hensle 

wollte. Aber auf dem Wege dorthin wurde 
die kaiserliche Truppe im sogenannten Kai-
serwald zu Füßen des Mahlberger Schlosses 

Das Seite Schloß. 
}\T orclansicht 
Foto: \T. Henslc 

überrascht und vernichtend geschlagen. Nur 
wenige Jahre später, 1642, ließ der ver-
wegene Johann van Werth, um gleichsam 
die Schmach seiner Niederlage auszutilgen, 
das Mahlberger Schloß zerstören. 

Bekanntlich ging 1648 im Frieden von 
Münster und Osnabrück Frankreich als 
mächtigste Fesdandsmacht aus dem gewalti-
gen Ringen hervor, auch in Zukunft bereit, 
seinen Einfluß weiter ostwärts und über den 
Rhein auszudehnen. Dieser Tatsache trugen 
einige deutsche Fürsten und Souveräne Rech-
nung; sie suchten Anlehnung an den näher 
wohnenden König von Frankreich und küm-
merten sich nur wenig mehr um den deut-
schen Kaiser, der weit entfernt in Wien 
residierte. Und mancher deutsche Fürst 
suchte eine Heiratsverbindung mit dem fran-
zösischen Königshaus, auch der Erbprinz von 
Baden-Baden, Ferdinand Maximilian. 

Aus dieser Nachkriegszeit soll eine kleine 
Episode nicht unerwähnt bleiben. Zukünftige 
Markgräfin sollte die Prinzessin Luise 
Christine von Savoyen-Carignan aus der 
bourbonischen Verwandtschaft werden. Der 
Erbprinz ließ die Eheschließung vorbereiten, 
ließ die Hochzeit als „Ferntrauung" mit 
Hilfe eines Bevollmächtigten vor sich gehen 
und bereitete unter größtem Kostenaufwand 
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Freiherr Christian von Türckheim. Jh111 verdanken 
wir die Rettung des Schlosses 1828 

das wiedererstellte Schloß Mahlberg aufs 
beste vor, um mit seiner jungen Gattin dort 
die Flitterwochen zu verbringen. Das Schloß 
mußte also für wert befunden worden sein, 
einer verwöhnten Prinzessin aus der Um-
gebung des künftigen Sonnenkönigs den 
Wechsel in die badische Provinz und Ver-
bannung, wie man damals in Paris verächt-
lich sagte, zu erleichtern. Alle Vorbereitun-
gen zum Empfang der jungen, zukünftigen 
Markgräfin waren getroffen; aber vergebens 
wartete man in Mahlberg, vergebens war-
tete der Erbprinz. Seine Gattin, verwöhnt 
und eigensüchtig wie sie war, war nicht ge-
willt, dem Hof und dem flotten Hofleben in 
Paris zu entsagen. All die Bitten des nach 
Paris geeilten Gatten, alles Zureden von 
Freunden, selbst eine Intervention des Pap-
stes blieben erfolglos, auch als sich die Mark-

nach der Geburt des Kindes kehrte der ent-
täuschte Vater kurzentschlossen mit dem 
Knaben, der seine Mutter zeitlebens nie wie-
dersah, in die Heimat zurück. Ludwig Wil-
helm hieß das Kind; es war der später so 
vielgerühmte und vielgepriesene Türken-
louis, der einen Teil seiner Jugendjahre auf 
Schloß Mahlberg verbrachte. 

Schon in seinem ersten selbständigen Re-
gierungsjahr 1677 sah Markgraf Ludwig 
Wilhelm in seinem Land Truppen Ludwigs 
XIV., der seit 1667 zur kriegerischen Er-
oberungspolitik übergegangen war. Mahl-
berg und sein hochragendes Schloß wurden 
erneut zerstört. Als zweistöckiger Barockbau 
mit schlichtem Portal und einem schlanken 
Turm wurde das neue Schloß auf den alten 
Grundmauern wiedererstellt; doch zogen 
sich die Arbeiten wegen der Kriegswirren 
am Oberrhein ungemein in die Länge. Einen 
nicht unwesentlichen Anteil und Einfluß am 
Wiederaufbau und an der Neugestaltung 
des Schlosses, besonders auch der ebenfalls 
zerstörten Schloßkirche, hatte die Mark-

gräfin als Mutter fühlte. Wenige Wochen Schwßkirche Foto: W. llcnsle 
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gräfin Sibylla Augusta, die Erbauerin von 
Favorite. So manche Stukkaturembleme und 
Wappenbilder in der renovierten Kirche wei-
sen auf den Türkenlouis als Schloßherrn hin. 
Als achteckiger Rundbau errichtet, war das 
Gotteshaus der heiligen Katharina geweiht, 
deren Lebenslegende in acht Medaillons an 
der Stuckdecke zu sehen ist, während das 
große Deckengemälde des Freiburger Barock-
malers Johann Pfunner bei der jüngsten 
Restaurierung nicht mehr zu retten war. Seit 
1807 ist die Schloßkirche evangelische Pfarr-
kirche von Mahlberg. 

Auch das 19. Jahrhundert brachte dem 
Mahlberger Schloß und Mahlberg mancher-
lei Aufregungen, wenn auch nicht mehr krie-
gerischer Art. 1771 schon war unter Karl 
Friedrich die Vereinigung von Baden-Baden 
mit Baden-Durlach im toleranten Geist der 
Aufklärung vorbereitet und vollzogen wor-
den. Die Gebiets- und Herrschaftsverände-
rungen, die sich aus der Säkularisation und 
aus dem Napoleonischen Regiment ergaben, 
waren für Mahlberg mit seinem Oberamt 
und dem Sitz der Forst-, Finanz- und 
Domänenverwaltung nicht von Vorteil. Die 
benachbarten fürstbischöflichen Straßburger 
Gebiete um Ettenheim fielen 1803 an Baden; 
und schon 1813 verfügte man die Erhebung 
Ettenheims zur badischen Amtsstadt. Mahl-
berg als Oberamt wurde aufgehoben und 
seine Amtsgemeinden auf Ettenheim, Lahr, 
Offenburg und Kenzingen verteilt. Der Pro-
test der Gemeinden blieb ungehört; und bald 
wechselte eine Verwaltungsstelle nach der 
anderen, ein Amtsträger nach dem andern 
aus Mahlberg hinüber nach Ettenheim. Nur 
das evangelische Pfarramt blieb und betreute 
Ettenheim als Filialgemeinde bis 1961. Für 
das leerstehende Schloß, bisher Sitz und 
Mittelpunkt eines Verwaltungsbezirkes, 
hatte man aber nach 1813 keine Verwendung 
mehr. 

Was in den Folgejahren sich abspielte, 
ist beispielhaft für die Handlungsweise und 
Einstellung der damaligen badischen Finanz-

Major Heinrich v. Hennenhofer, der von 
1882 - 7810 zuriickgezogen im Alten Schloß lebte, 
wcu· angeblich an der mysteriösen Affäre um 
Kaspar-Hau8er beteiligt ~tadtarchiv A nshach 

und Domänenverwaltung, die in den alten 
historischen Gebäuden keine Kulturwerte, 
sondern lediglich Materialwerte sah. Der 
Staat wußte mit dem leeren Schloß zu 
Mahlberg nichts mehr anzufangen. Die 
Domänenverwaltung beschloß daher dessen 
Versteigerung auf Abbruch. Schloß Mahl-
berg wäre nicht mehr, hätte nicht der 
Freiherr Christian von Türckheim aus dem 
benachbarten Altdorf seinen Wert erkannt 
und das Bauwerk ersteigert. Ihm danken wir 
heute das Schloß als Schmuckstück unserer 
mittelbadischen Heimat und insonderheit 
des Geroldsecker Landes. Es blieb bis zur 
Stunde bewohnt und birgt heute noch eine 
Fülle von sehenswerten Möbeln, Gerätschaf-
ten und anderen Kunstgegenständen vor 
allem aus dem 16. und 17. Jahrhundert, die 
zusammen mit der Rundbaukirche und dem 
Blick über die Landschaft einen Abstecher 
und einen Besuch lohnen. 

27 



Von den 
Ortenauer Grafen von Hohengerold seck und ihrer Raumpolitik 

Von Willi ~ensle, Lahr 

In der südlichen Ortenau wird der Land-
strich zwischen Rhein und Kinzig, der obe-
ren Elz und der Bleiche überragt von der 
zentral und hoch gelegenen Burgruine 
Hohengeroldseck; er er hie! t nach dem einst 
dort beheimateten mittelalterlichen Grafen-
geschlecht derer von Geroldseck seinen Na-
men: Geroldsecker Land. 

über die letzten Abschnitte dieses gerolds-
eckischen Geschlechts und auch über sein 
Ende sind wir anhand von zwei historischen 
Quellenwerken eingehend informiert, von 
denen das eine Werk im 16., das andere im 
18. Jahrhundert zum Lob und Ruhm des 
Geroldsecker Namens verfaßt wurde. Es ge-
schah dies keineswegs aus historischer Ob-
jektivität und vorurteilsloser Leidenschaft, 
um einer späteren Geschichtsschreibung auf-
zuhelfen, sondern um für die Geroldsecker 
Gunst, Huld und Vorteile zu schaffen; denn 
längst war der Höhepunkt des geroldsecki-
schen Hauses überschritten. Die Nachfahren 
waren durch ihre Politik und ihr Leben ent-
artet und verarmt, so daß dies Geschlecht, 
für seine Streitlust und Unverträglichkeit 
weithin bekannt geworden, im 15. Jahr-
hundert mehrfach zur Rechenschaft gezogen 
und gemaßregelt wurde, nicht nur die und 
jene Besitzung verlor, sondern auch den 
Stammsitz und neben der Heimat fortan 
das allseitige Ansehen entbehren mußte. Er-
nüchtert mühte man sich daher beim Kaiser 
wieder um des Reiches Gunst, nach langem 
Bemühen erst mit Erfolg. 1504 schließlich 
erhielten die Geroldsecker vorläufig nur 
nominell, 1511 dann realiter ihren früheren 
Besitz mit der Stammburg zwischen Rhein 
und Kinzig, als Reichslehen allerdings nur, 
vom Kaiser Maximilian wieder zurück. 

Die Freude darüber war sicherlich groß; 
sie war nach langen Jahren der Entbehrung 
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auch berechtigt. Und aus solcher Stimmung 
heraus kündet ohne Zweifel die Inschriften-
tafel, die man vor Jahrzehnten im Schutt 
der beachtlichen Burgruine oberhalb der 
Paßhöhe zwischen Kinzigtal und Rhein-
ebene gefunden hat und die jetzt den Ein-
gang zur hinteren Burg überkrönt. In der 
überschwenglichen Weise des 16. Jahrhun-
derts steht dort zu lesen: 

,,Hohengeroldseck, 
mich bau(en liesz) 
von ehrn reich herr Geroldt hiesz, 
dem groszen keiszer Karlo werdt, 
in vil ritterlichen thate bewert. 
Wardt auch Marrgroff in Oesterreich, 
in Schwoben hertzog zugleich, 
auch groff zu Bussen genandt, 
den namen tragen in solchem standt. 
Do her sein nochgeborn geschlecht 
diesz ehrnn woppen fieret recht." 

Nach dieser Tafel hat also ein Graf Ge-
rold als Paladin Karls d. Gr. diese Burg 
erbauen lassen. Weit zurück in die Vergan-
genheit möchten demnach Urheber und Ver-
fasser der Tafel das zu preisende und ge-
priesene Geschlecht zurückverfolgen und be-
stätigen. Noch weiter zurück weist uns der 
humanistisch gebildete Verfasser der 1530 
niedergeschriebenen Pappenheimischen Chro-
nik, der Hauschronik der Hohengerolds-
ecker.1) Hierin werden über Karl d. Gr. 
hinaus Beziehungen zu altrömischen Adels-
familien geschaffen, wenn behauptet wird, 
dieser Gerold als Begründer des Geschlechts 
sei ein römischer Senator gewesen, im Papst-
gefolge Hadrians an den Hof Karls d. Gr. 
gekommen. Als Vorkämpfer der Christen-
heit sei der 799 gegen Widukind und die 
Hunnen im Kampf gefallene Gerold 1111 

Reichenauer Münster begraben. Auf ihn 



nas Schloß Hohen-Geroldseck bei 1,ahr 

weist auch die Tafel im Burghof droben 
auf dem Porphyrfelsen hin, wenn diese 
neben dem Frankenkaiser ebenfalls über-
schwenglich von diesem großen Gerold, dem 
Grafen von Bussen in Oberschwaben, be-
richtet. Für seinen älteren Sohn Berthold 
habe dieser als Günstling des großen Karl 
das Herzogtum Schwaben und die Bert-
holdsbaar erworben, dem jüngeren Gerold 
aber das Gebiet zwischen Kinzig-Rhein-
Bleiche mit der Burg Hohengeroldseck und 
die Unabhängigkeit gesichert, vernehmen 
wir in der Chronik weiter. 

Halten wir diese überschwenglichkeiten 
aber ja nicht für gewollte und bewußte Ge-
schichtsfälschung. Vielmehr ist diese Formu-
lierung Kennzeichen jener humanistischen 
Zeit, den Nachweis seines Stammbau-
mes aus Prestigegründen soweit wie nur 
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irgendmöglich zurückverfolgen zu können. 
Und das Sichbefassen mit der Geschichte ge-
schah damals noch nicht um der Geschichte 
willen, war noch nicht beseelt und durchdrun-
gen von den forschenden Gedanken und Ab-
sichten, von der großen Frage: Wie war es 
gewesen? Daher konnte auch drüben in dem 
elsässischen Humanistenstädtchen Schlett-
stadt, in dem 1501 eine erste Deutsche Ge-
schichte in deutscher Sprache aus der Feder 
Jacob Wimpfelings erschienen war, in einem 
oberrheinischen revolutionären Flugblatt des 
16. Jahrhunderts die zwar verstiegene, aber 
nette Humanistenfeststellung stehen: ,,Adam 
ist ein tutscher man gewesen." 

Diente die genannte Pappenheimische 
Chronik von 1530 der bewußten Mehrung 
und gewollten Festigung des inzwischen an-
geschlagenen Ansehens des geroldseckischen 
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Hauses nach den Jahren der erlittenen 
Schmach, Schande, Verarmung und Heimat-
losigkeit, so bestellte nach dem Tod des 
letzten Geroldsecker Herrn, Jacob V. 
(t 1634), das baden-durlachische Haus, in 
das in zweiter Ehe Jacobs Tochter Anna-
Maria eingeheiratet hatte, als Erbe bei seinen 
Kronjuristen ein Rechtsgutachten, das 1766 
erst anonym erschien, um die Rechts- und 
Besitzansprüche der Durlacher Markgrafen 
gegen das Haus Osterreich und gegen den 
Kaiser durchzusetzen. Diese „Pragmatische 
Geschichte des Hauses Geroldseck" konnte 
inzwischen dem zu damaliger Zeit beacht-
lichen Juristen Johann Jacob Reinhard zu-
geschrieben werden.2) Heute wissen wir, daß 
auch der massive Einsatz dieser Kronjuristen 
und Rechtsfachleute dem badischen Mark-
grafen zunächst nichts nützte und es auf Um-
wegen über die Napoleonischen Gebietsver-
änderungen nach dem Wiener Kongreß erst 
gelang, die von Napoleon herausgehobene 
Zwergherrschaft Hohengeroldseck, sie war 
inzwischen an die Reichsfürsten von der 
Leyen übergegangen und 1815 österreichisch 
geworden, in einem umständlichen Rechts-
und Tauschverfahren zwischen Osterreich 
und Bayern, dann zwischen Bayern und 
Baden am Katharinentag 1819 dem badi-
schen Großherzogtum einzuverleiben. 

So wissen wir zwar über die Geschichte 
der geroldseckischen Herrschaft in all dem, 
was ihren Niedergang betrifft, besser Be-
scheid, tappen aber noch sehr im Dunkeln 
hinsichtlich ihres Anfangs und Ursprungs, 
wenngleich derzeit mehrfache Anstrengun-
gen gemacht werden, den um Herkunft und 
anfängliche Bedeutung der Geroldsecker 
noch offenen Fragen nachzuspüren.3) 

Von den Anfängen des geroldseckischen 
Geschlechts 

Was nun vermögen wir bis jetzt über den 
Beginn dieses Ortenauer Geschlechtes zu 
sagen? Nach wie vor sind die Anfänge ver-
schwommen und unklar, die Urkundenbe-
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weise recht dürftig und lassen keinen end-
gültigen Schluß, vielfach nur vage Vermu-
tungen zu. Und weithin gehen je nach dem 
Standpunkt der landeskundlichen Forscher 
die Meinungen auseinander, sei es in der 
frage des Woher, der frühen familiären 
Verbindungen und in dem, was diese an 
Mitgiften eingebracht haben. 

So schön die Gerold-Legende der Pappen-
heimischen Chronik auch ist, sie vermag uns 
aber die Anfänge des Geschlechts nicht offen-
kundig zu machen. In alten Urkunden vor 
1218 werden zwar hier und da Gerolds-
ecker Namen genannt, die familiäre Ver-
bindungen und Beziehungen möglich werden 
lassen. Ein Johannes von Geroldseck kämpft 
935 unter Heinrich I. gegen die Wenden, 
938 war ein Wolfgang, Herr zu Geroldseck, 
auf einem Turnier in Magdeburg, 942 ein 
anderer namens Amon zu Rothenburg ob 
der Tauber. Turnierstreiter in Trier waren 
1019 ein Geroldsecker Dietrich und 1029 
einer namens Brunhans. Der Codex des 
Schwarzwaldklosters Hirsau nennt einen 
Wa!therus von Geroldsecca nach 1060; aus-
findig gemacht wurde für 1080 ein Wolf-
gang als Turnierstreiter in Augsburg, dieser 
und jener, und 1208 fällt ein Herr von Ge-
roldseck in einer Schlacht auf dem Hasel-
bühel bei Worms.4) 

Anderswo hören und lesen wir 1035 bei 
der Einweihung der Burgheimer Kirche von 
einem Hermann von Burgheim und später 
1215 von einem Ritter Henricus de Lare, 
in denen Forscher ebenfalls Geroldsecker 
sehen wollen. Als Lehensmänner des Bi-
schofs von Straßburg oder auch des Mark-
grafen von Baden haben diese beiden doch 
wohl straßburgisch-zähringische Interessen 
vertreten; und sicherlich haben beide nichts 
mit unserem Ortenauer Dynastengeschlecht 
zu tun.5) Tauchen daher vor 1218 Gerolds-
ecker Namen auf, bleibt bis jetzt ihre Zu-
ordnung unsicher und vage, und immer er-
geben sich dabei Schwierigkeiten, ob es sich 
nicht doch auch um Mitglieder der Gerolds-



eck.er von drüben, vom elsässischen Wa-
sichenstein, handelt. 

Für uns greifbare und damit brauchbare 
Zusammenhänge nehmen die Geroldsed(er 
erst in einer 1218 auf Schloß Mahlberg in 
Anwesenheit Kaiser Friedrichs II. unter-
schriebenen und gesiegelten Urkunde an. 
Darin wird ein „Henricus de Geroldsegge" 
als Zeuge genannt. Woher er und seine Fa-
milie kamen, ist bis zur Stunde letztlich 
noch ungeklärt. Wir wissen nur, daß er und 
sein Geschlecht vor dem Bau der Hohen-
geroldseck auf der Rauhkasten-Geroldseck 
wohnhaft war, deren Existenz 1139 in einem 
Schutzbrief des Papstes Innozenz II. zu-
gunsten des Klosters Gengenbach erstmals 
erwähnt wird; denn Geroldsecker Land und 
Gengenbacher Klosterland stießen droben 
auf dem Rauhkasten nahe der Burg anein-
ander. Diese zu enge Wohnung verließ 1197 
ein Geroldsecker Ritter, zog unter Aufteilung 
der Besitzrechte im nahen Reichenbach auf 
den benachbarten Thiersperg und nannte 
sich fortan darnach Walter von Diersburg. 
Er könnte ein Bruder des auf dem Rauh-
kasten erwähnten Heinrich von Geroldseck 
gewesen sein, denn Walter von Diersburgs 
Söhne wurden „Vettern" genannt. Ihre Li-
nien starben 1297 allerdings schon aus, und 
große Teile ihres Besitzes fielen an die Ge-
roldsecker zurück, unter anderem die Vogtei 
über Schuttern. 

Im Spannungsfeld zwischen Zähringern 
und Staufern 

Von diesem Henricus de Geroldsegge wei-
sen die spärlichen Hinweise direkt oder 
über das Namenspaar Burkard und Wolf-
gang zu Walter I., dem Tüchtigsten aller 
Geroldsecker überhaupt. Er war es gewesen, 
der nach dem Tod des letzten Zähringers 
die zähringische wie staufische Territorial-
politik aufgriff und erfolgreich sich in den 
Dienst der staufischen Sache gestellt hat. 
Nach dem Ableben von Herzog Berthold V. 
hatte der Staufer Friedrich II. alles daran-

gesetzt, in Südwestdeutschland am Ober-
rhein ein starkes Reichszentrum zu errich-
ten, stärker als es sein Vater und Großvater 
besessen hatten. Die Macht und Grundlage 
dazu sollte neben dem eigenen, 1125 durch 
Beerbung des salischen Königshauses schon 
vermehrten Hausbesitz das beiderseits am 
Oberrhein reichlich vorhandene königliche 
Krongut sein, das die Zähringer größtenteils 
in ihrem Lehensbesitz hatten. 

Es war eine spannungsgeladene Zeit. Kai-
ser und Papst standen in ihren Machtansprü-
chen einander entgegen, in Deutschland be-
kämpften sich die Welfen und die Staufer 
unerbittlich. Der junge Staufer Friedrich, 
anfänglich nur eine päpstliche Schachfigur, 
1212 als Gegenkönig und Gegner des wel-
fischen Königs Otto IV. aus Sizilien nach 
Deutschland gekommen, nahm 1218 den 
Tod des letzten Zähringers zum Erreichen 
seiner real- und machtpolitischen Pläne zum 
Anlaß, einen Teil der zähringischen 
Güter als Brückenland zum vorhandenen 
staufisch-elsässischen Besitz an sich zu zie-
hen, vor allem deren Grafschaftsbesitz in 
der Ortenau, deren Kirchenvogteirechte 
und die Kirchenlehen des alten Bistums 
Bamberg, das ja seit langer Zeit am 
Oberrhein reich begütert war. Um eben diese 
territorialen Neuregelungen durchzuführen, 
weilte Friedrich II. auf dem den Staufern 
gehörenden, aber bislang von den Zährin-
gern verwalteten festen Schloß Mahlberg, 
wo er am 23. November 1218 eine für den 
nördlichen Breisgau und die südliche Ortenau 
so wichtige Urkunde, das Kloster Tennen-
bach betreffend, unterzeichnete und siegelte. 
Diesen Mahlberger Aufenthalt mag der an-
gehende große Stauferkaiser benützt haben, 
um für seine Politik und sich selbst treue 
und zuverlässige Gefolgsleute um sich zu 
scharen, wozu teilweise frühere zähringische 
Ministeriale und Verwalter, noch mehr aber 
der unabhängige Geroldsecker Graf von dro-
ben auf dem abseitigen Rauhkasten zwi-
schen Kinzig- und Schuttertal sich anboten, 
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zumal die Geroldsecker in ihrer Entfaltungs-
möglichkeit im Schuttertal vom zähringi-
schen Lützelharder, drüben im Kinzigtal 
von den Zähringer Erben, den späteren Für-
stenbergern, und vom Kloster Gengenbach 
eingeengt waren. 

Der Staufer war sich der Folgen seiner 
territorialen Neuordnung wohl bewußt, daß 
es zu einem langdauernden Erbstreit kom-
men werde und daher militärische Stütz-
punkte in Städten oder auf dem freien Land 
mit Burgen notwendig seien. Wie sein Groß-
vater Barbarossa hatte Friedrich II. einen 
Blick für strategisch geeignete Plätze und 
setzte selbst den richtigen Ort fest, ja er 
verstand es, alle Schwierigkeiten zu über-
winden. Gründete er im Elsaß drüben die 
Städte Colmar und Molsheim, neben einem 
bereits bestehenden Kloster auch Schlett-
stadt und sehr wahrscheinlich auch Ober-
ehnheim, so machte die sich steigernde Aus-
einandersetzung zwischen Staufern und den 
Grafen von Urach-Freiburg als Zähringer-
erben, in die 1234/35 sogar der Kaisersohn 
König Heinrich VII., des Kaisers Stellver-
treter in Deutschland, als Rebell gegen den 
Vater mit hineingezogen wurde, am Ober-
rhein und vor allem in der südlichen Or-
tenau ein besonderes Sicherungssystem ge-
gen die benachbarten Zähringererben erfqr-
derlich. Zwischen dem staufischen Mahlberg 
und den staufischen Stadtgründungen Schlett-
stadt und Oberehnheim war es notwendig, 
den Rheinübergang bei Schwanau-Otten-
heim, aber auch die Zugänge m den 
Schwarzwald und aus dem Gebirge durch 
Burgen wie die Errichtung der Ortenburg 
und der Lahrer Tiefburg abzusichern. 

Aus Urkunden und Quellen ist uns über 
diese strategische Planung und ihre Anlage 
nichts bekannt, so daß bislang geglaubt 
wurde, die Lahrer Tiefburg sei eine Grün-
dung der Geroldsecker. An dem Kostenauf-
wand für dies Bauwerk, an seiner strengen 
Planung innerhalb des staufischen Burgen-
systems und an der typischen Grundriß-
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gestaltung, aber auch an der Fülle der nach-
gewiesenen Steinmetzzeichen lesen Staufer-
und Heimatforscher ab, daß der Kaiser 
selbst die Hand mit im Spiel hatte und er, 
der Notwendigkeit dieser die Ebene und 
den Rheinübergang sperrenden Burg wegen , 
alles und alle verfügbaren Kräfte an Men-
schen, Mitteln und Materialien daransetzte, 
die Burg beziehungsweise die Burgen rasch 
zu vollenden. 6) Die Geroldsecker Herren 
waren als freie und unabhängige Grafen die 
richtigen, die staufischen Interessen im Lah-
rer Raum zwischen Kinzig und Rhein zu 
wahren. Das mochte Friedrich bei dem 
Mahlberger Treffen mit Heinrich von Ge-
roldseck - Walter I. mag damals als etwa 
Fünfzehnjähriger daran teilgenommen ha-
ben - wohl als berechtigte Erkenntnis auf-
gegangen sein. Nicht ohne Grund kann man 
annehmen, daß der Geroldsecker bereits vor-
her, also vor 1218 schon, in der Gunst der 
Staufer stand und von diesen die könig-
lichen Bergregalien im Prinzbachtal als Aus-
zeichnung übertragen erhielt.7) 

Als Friedrich II. im Verlauf seiner lan-
gen Regierung in Machtfragen und über 
kirchenrechtliche Kompetenzen sowie im An-
liegen des 5. Kreuzzuges sich mit dem Papst 
zerstritten hatte und auf der Kirchensynode 
von Lyon 1245 mit dem Bannfluch belegt 
worden war, setzte schon zu Lebzeiten des 
Geächteten und fern in Sizilien Weilenden 
ein Wettlauf um den deutschen Besitz, um 
die Reichs- und Stauferbasis in der Onenau 
ein, an dem nicht nur der damalige Bischof 
von Straßburg als leidenschaftlicher Befür-
worter der päpstlichen und damit anti-
kaiserlichen Partei, sondern vor allem die 
Zähringererben erneut sich beteiligten; 
glaubten und hofften sie doch, erst recht 
nach dem Tod des 1250 verstorbenen Kai-
sers, endlich mit dem Recht der Faust das 
zurückholen zu können, was ihnen der Kai-
ser seit 1218 vorenthalten hatte. 

Auch der bislang unbedeutende Graf von 
Geroldseck war dabei, als es um die Ver-
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teilung des staufischen Erbes ging. Erneut 
standen sich die Parteien gegenüber: die 
Freiburger Grafen als die Erben der Zäh-
ringer auf der einen, die Geroldsecker als 
Sachwalter oder nur vermeintliche Sachwal-
ter der Staufer auf der anderen Seite im 
Bunde mit dem Straßburger Bischof. Ent-
schlossen ordnete sich 1246 Walter I. den 
staufischen Herrschaftsbesitz von Mahlberg 
unter; um dem Zugriff der Zähringer zu-
vorzukommen, hatte er sich vorher bereits 
der zähringischen Ministerialenburg auf dem 
Lützelhard, die dem wachsenden Gerolds-
ecker Territorium in der südlichen Ortenau 
wie ein PEahl im Fleisch steckte, durch Er-
oberung und Zerstörung entledigt. Gründ-
lich wurde dabei diese Burg vernichtet, so 
daß einem weiteren Aufstieg der Gerolds-
ecker von dieser Seite her kein Hindernis 
mehr im Wege stand. Später hat die Sage 
diese hart-realen Hintergründe in die 
romantische Grüselhornerzählung umgedeu-
tet. 

Wohl wurden in diesem Kräftemessen 
Walter I. und sein Sohn Hermann 1250 in 
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einem Handstreich gefangen und in der 
eigenen Tiefburg zu Lahr von den Zährin-
gern festgesetzt. Doch Walters politische Be-
ziehungen zu dem nicht unbedeutenden 
Straßburger Bischof waren zu zwingend 
und bedeutsam, so daß die beiden Gerolds-
ecker ohne Nachteile wieder freigelassen 
werden mußten. Um sich aber fortan gegen 
das silberreiche Freiburg und seine Grafen 
abzusichern, erbaute Walter bereits 1260 
als eine weitere Burg in seinem Sicherheits-
system die Burg Landeck bei Emmendingen, 
der man die Parallelität der Bauweise zu 
der nur wenig älteren Hohengeroldseck ohne 
weiteres heute noch ansieht. 

So war es Graf Walter I., der als markan-
teste Gestalt durch seine hart angegangenen 
Besitzerwerbungen die Geroldsecker zu 
einem der bedeutendsten Geschlechter am 
Oberrhein am Ende der Stauferzeit werden 
ließ. Was hatte er sich gegen die Zähringer 
und auch gegen den ebenfalls mitmischen-
den Grafen vom Aaregau, Rudolf von 
Habsburg, nicht alles gesichert! Er besaß 
die Herrschaft von Lahr, das er von der 
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Tiefburg aus selbst begründet hatte, Stadt 
und Herrschaft von Mahlberg; ihm gehörte 
das silberreiche Prinzbach und die Graf-
schaft Schwanau-Ottenheim; er war Kir-
chenvogt über Schuttern und Ettenheimmün-
ster und besaß ferner neben Eigentum im 
Elsaß reichen Besitz in Schwaben am oberen 
Neckar, zu dessen Sicherung er ebenfalls die 
Burg Schenkenzell an der Kinzig ausbauen 
ließ. Es war ein selten kometenhafter Auf-
stieg für den einst kleinen Grafen von 
gestern. 

Diese Tatsache war vielleicht der Haupt-
grund dazu, warum die Geroldsecker ihren 
ursprünglichen Wohnsitz mit den beschei-
denen Ausmaßen vom abseitigen Rauh-
kasten nach dem die Umgebung beherrschen-
den Porphyrkegel verlegt hatten . War doch 
die größere, weitere, neue Burganlage dem 
vermehrten Ansehen des Geschlechts ange-
messener; bot doch dieser steile, unbezwing-
bar scheinende, die Landschaft weithin über-
ragende Fels außerdem andere Verteidi-
gungs- und Schutzmöglichkeiten als die alte 
beengte Rauhkastenburg drüben, knapp 
zwei Kilometer entfernt, inmitten der stil-
len, abgelegenen Wälder; die hatte man bis 
auf die Grundfesten abgetragen und zer-
stört, um Baumaterialien für die neue Burg 
zu haben und keinem Feind - und deren 
hatten die Geroldsecker genug - eine Mög-
lichkeit zu geben, sich in dem aufgelassenen 
und verlassenen Gemäuer zu einem Angriff 
festzusetzen. 

Die Raumpolitik Walters 1. 
An dem Zustandekommen der geschlos-

senen Territorialherrschaft haben sicherlich 
auch die eingegangenen Familienverbindun-
gen ihren nicht unwesentlichen Anteil ge-
habt. Die Geroldsecker waren in ihrem An-
sehen schließlich schon so beachtlich gestie-
gen, daß sie sich aus dem besitzenden schwä-
bisch-oberrheinischen Hochadel ihre Ehe-
frauen holen konnten, die dann wesentliche 
Landesanteile als Heiratsgut mit in die Ehe 
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brachten. Gerade nach dem Zusammenbruch 
des Hohenstauferreiches konnte Walter so 
manchen elsässischen Stauferbesitz an sich 
bringen, um das Erbgut seiner wohl aus dem 
Elsaß stammenden Mutter wie auch das Ehe-
gut seiner gleichfalls elsässischen ersten Ge-
mahlin Elisabeth von Lützelstein zu ver-
größern. Seine reichen Silbermittel aus 
Prinzbach haben wohl ebenfalls mitgeholfen, 
ehemals staufisches Lehensgut, also nicht er-
heiratetes Gut oder allodiales Eigentum 
gegen geldliche Ablösung in Eigenbesitz um-
zuwandeln. 

Bei der Betrachtung dieser Heiratsgüter 
stößt man auf etliche noch offene Fragen 
der Geroldsecker Vergangenheit. Das ist der 
Punkt, bei dem sich Historiker und Heimat-
forscher uneins sind und Meinung gegen 
Meinung steht, wie wir aus manchen neue-
ren Publikationen ersehen können. 

Nach der bisher landläufigen Auffassung 
heiratete Walter I. als einzige Gemahlin 
eine Heilika von Mahlberg, die ihm ihren 
väterlichen Mahlberger Besitz in die Ehe 
brachte. Und die, die sich auf den erheira-
teten Lützelsteiner Besitz drüben im Elsaß 
beziehen, sprechen dann von einer zweiten 
Ehe. 

Dagegen behaupten andere, den Stamm-
sitz von Walters Gemahlin in Maiberg in 
der Eifel suchen zu müssen; denn auch der 
Sohn Heinrich habe 1270 wie der Vater aus 
der mütterlichen Heimat seine Lebensgefähr-
tin sich geholt.8) Diese Auffassung hatte 
lange Zeit gute Befürworter; jedoch halten 
heute namhafte Forscher ein Maiberg in der 
Eifel inmitten von oberrheinischen Urkun-
dennamen wie Lahr, Offenburg, Straßburg 
für abwegig. Dann hätte bei der Existenz 
des nahen Ortenau-Mahlberg das Eifel-Mai-
berg eben einfach deutlicher gekennzeichnet 
und herausgehoben werden müssen9). Damit 
kommen diese Interpreten der bisher land-
läufigen ersten Auffassung wieder näher. 

Weitere Ausdeutungen meinen im Hin-
blick auf den Geroldsecker schwäbischen Be-
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sitz, daß Walters Mutter eine Gräfin von 
Sulz gewesen sei und er vor oder nach seiner 
Ehe mit Heilika von Mahlberg eine schwä-
bische Heilika - der Name war damals 
nachgewiesenermaßen nicht selten - in kin-
derloser Ehe zur Frau gehabt habe, die ihm 
die Ländereien der Grafschaft Sulz am 
Neckar als Mitgift einbrachten10). 

Ich glaube, wir haben gar nicht nötig, 
zur Erhärtung und Begründung des schwä-
bischen Besitzes in Sulz und am oberen 
Neckar unter allen Umständen eine einträg-
liche Ehe zu konstruieren, um eine terri-
toriale Verbindung von Neckar und Rhein 
erklärlich zu machen; möglich wäre dies 
ohne Zweifel gewesen. Aber den Gerolds-
eckern erging es sicherlich nicht viel anders 
als den damals im Breisgau ansässigen Zäh-
ringern; beide Familien haben als Grafen im 
Schwarzwald beziehungsweise der Baar an-
gefangen, ihr Land zu erweitern. Das ging 
am besten in westlicher Richtung über den 
Wald hinweg, der doch erst im 11. und 12. 
Jahrhundert erschlossen wurde, und zwar 
von oben her und den Schwarzwald her-
unter, weil in der Ebene selbst die Besitz-
verhältnisse durch Klöster und weltlichen 
Adel im wesentlichen schon geklärt waren. 
Im neu erschlossenen und zu erschließenden 
Schwarzwaldgebiet konnten so vorab die 
Zähringer, aber auch die Geroldsecker Gra-
fen, weil altbestehende Besitzrechte nicht 
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entgegenstanden, ihr Gelände erweiternd 
und staatsformend eine eigene neue Herr-
schaft aufbauen und sie wachsen lassen. 

Ohne Zweifel waren die Zähringer in die-
sem Streben die erfolgreicheren, die es ver-
standen, über die rodenden und kultivieren-
den Klöster die Vogteirechte und damit die 
Herrschaftsrechte auf dem Schwarzwald sich 
zu sichern und den kleinen Adel von sich 
abhängig zu machen. Beispielsweise verklam-
merten sie mit den Städten Freiburg und 
Villingen den Schwarzwald auf beiden Sei-
ten; nicht minder taten dies die Gerolds-
ecker vom oberen Neckar her, um durch das 
Kinzigtal zum Rhein in Richtung Straßburg 
vorzustoßen. Mit dem Bau ihrer Kinzig-
täler Burg Schenkenzell sicherten sie die auf 
der Schirmvogtei über das Waldkloster Wit-
tichen ausgeweitete Herrschaft. Sie hatten 
allerdings beim Ausbau ihrer Macht sehr mit 
der Opposition der Zähringer und deren 
Verwandtschaft zu rechnen, die ja in der 
Ortenau und im Kinzigtal ebenfalls An-
satzpunkte ihrer Machtposition besaßen. 
Wurde dabei durch die Zähringer Grafen 
von Freiburg der Ausweitungsdrang der Ge-
roldsecker im Schuttertal eingeengt, ge-
stoppt, - denken wir nur an die Gefangen-
nahme von Vater und Sohn in der eigenen 
Lahrer Tiefburg, an die Existenz der Zäh-
ringer Ministerialen auf dem ihnen nahen 
Lützelhard - so kann Walter doch im EI-
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saß vor allem und im Schwarzwald durch 
Erbschaften seine Herrschaft erweitern und 
ausbauen. 

Wahrlich gut nutzte er damals die Zeit 
bis zur Kaiserwahl des Habsburger Grafen 
Rudolf, die kaiserlose, schreckliche, weil un-
sichere Zeit, die Spanne des Interregnums. 
„Denn das Reich stand offen wohl zwanzig 
Jahr", heißt es in einer alten Chronik; ,,da 
nahm sich jeder Herr von Städten und dem 
Land, was ihm gelegen war. Nach dem Tod 
Kaiser Friedrichs riß jeder der Herren von 
den Reichsgütern an sich, was er nur erlan-
gen konnte. Damals stands in Deutschland 
und fürnehmlich am Rheine also, wer der 
Stärkste war, schob den anderen in den 
Sack, wie er konnte und mochte." Auch dem 
Geroldsecker kam diese kaiserlose, wirre Zeit 
mit ihrer allgemeinen Profitgier und ihrem 
Landstreben sehr gelegen. 

Bekanntlich waren in jener Zeit von den 
Kurfürsten Ausländer als deutsche Könige 
gewählt worden, die das deutsche Land nie 
betraten, aber doch versuchten, bei ihrer 
Machtlosigkeit durch vielerlei Schenkungen 
und Verleihungen von Land und einträg-
lichen Amtern und Regalien Anhänger zu 
gewinnen. So setzte Walter auf den eng-
lischen Bewerber Richard von Cornwallis, 
der sich dafür auch erkenntlich zeigte und 
Walters Sohn Heinrich zum königlichen 
Landvogt im Elsaß und in der Ortenau mit 
Sitz auf der Ortenburg ernannte: Ein Ge-
roldsecker war Stellvertreter des Königs am 
Oberrhein! 

Noch eine letzte Sprosse höher erklomm 
die Macht des geroldseckischen Geschlechts, 
als 1260 Walters 1. gleichnamiger Sohn im 
Alter von 27 Jahren von den Straßburger 
Domherren zum Bischof von Straßburg ge-
wählt wurde. Er war es gewesen, der in Er-
füllung des Gelübdes seiner Mutter Heilika, 
einer mildtätigen Frau wie ihre landgräf-
liche Zeitgenossin Elisabeth von Thüringen, 
in das von den Eltern gestiftete Chorherren-
stift Augustinermönche aus dem ihm kir-
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chenrechtlich unterstellten übersteigen in 
den Nordvogesen nach Lahr holte. Bischof 
Walter war bei seiner Wahl als nachgebo-
rener Sohn noch immer Laie. Das war zu 
jener Zeit keine Seltenheit; doch sollte der 
Gewählte in der kürzesten Zeitspanne von 
einem Jahr alle der Bischofswürde voraus-
gehenden, kirchenrechtlich geforderten 
Weihen empfangen. 

Welche Zukunftsaussichten zeichneten sich 
durch diese Wahl ab. Bischof Walter glaub-
te, die Hausmachtpolitik seiner Familie wei-
ter fördern zu müssen, aber auch seine eigene 
Stellung gegenüber den wegen ihres Geldes 
zur Selbständigkeit strebenden Bürgern 
Straßburgs nicht schmälern zu dürfen. Nicht 
nur in Straßburg, sondern in fast allen Bi-
schofsstädten kam es damals zu derlei 
Machtproben zwischen Bischöfen und Bür-
gern, die in ihren Gemeinwesen letztlich 
politisch autonom, also freie Reichsstädte 
werden wollten. 

Es kam zum Bruch zwischen den beiden 
Parteien, die beide nach Verbündeten such-
ten. Die Straßburger Bürger fanden Hilfe 
bei den Freiburger Grafen und dem späteren 
Kaiser Rudolf von Habsburg; der Gerolds-
ecker Bischof bei seinen zahlreichen V er-
wand ten, unter ihnen der Vetter Heinrich 
von Diersburg und als Schwager der Erz-
bischof von Trier . Eine entscheidende 
Schlacht wurde 1262 bei Hausbergen nahe 
Straßburg geschlagen. überlegen kämpfte 
das Straßburger Fußvolk gegen das adlige 
Ritterheer; die Geroldsecker wurden ge-
schlagen, in die Flucht gejagt. Viele vom 
Adel, darunter des Bischofs Bruder Her-
mann, Landvogt im Elsaß und in der Or-
tenau, und sein Vetter Heinrich von Diers-
burg verloren das Leben nach hartem 
Kampf. Dem Bischof selbst wurden unter 
dem Sattel zwei Pferde getötet, doch ihm 
gelang die Flucht. Diese Niederlage aber hat 
ihm Lebenskraft und Herz gebrochen; ohne 
seine bischöfliche Residenz wieder betreten 
zu können, starb er elf Monate nach dem 
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Sieg der Straßburger Bürger 1263 in Dach-
stein. 

Da auch Graf Rudolf von Habsburg als 
Parteigänger der Sieger am Geroldsecker 
Elsaßbesitz seinen Siegeranteil erhielt, be-
deutete Hausbergen für den Begründer der 
Schuttertaldynastie und seine Machtstellung 
einen schweren Schlag. Dennoch aber hat der 
alte Walter 1., er mag inzwischen ein Alter 
von wenig über sechzig Jahren erreicht haben, 
von seiner Territorial- und Hausmachtspoli-
tik nicht abgelassen und als erfahrener Di-
plomat nach diesen ersten harten Rückschlä-
gen es verstanden, fragliche Eigentumsrechte 
einmal durch Verhandlungen und Verträge 
und dann durch Kauf endgültig sich zu 
sichern. Auf diese Weise löste er 1265 noch 
bestehende Lebensoberhoheiten, unter ande-
rem auf Mahlberg durch Brief und Siegel 
bestätigt, endgültig ab. So trat gegen das 
Lebensende Walters noch einmal ein Staufer 
auf den Plan, der letzte, Konradin mit 
Namen, ehe er sich anschickte, in Italien das 
Erbe seiner Ahnen und die Kaiserkrone 
zurückzuerobern . Dringend benötigte Kon-
radin zu diesem Heereszug die mit dem Ge-
roldsecker für Mahlberg ausgehandelte Sum-
me von eintausend Silbermark, die Walter 

dank se111er reichen Prinzbacher Geldmittel 
leicht aufbringen konnte. 

Der Teilungsvertrag nach Walters I. Tod 
Mit dem Tod Walters I. 1276 oder 1277 

ist der Höhepunkt geroldseckischer Macht 
und Größe bereits überschritten. Es kam zu 
der bekannten Besitzteilung der Herrschaft 
vom Jahre 1277, die in gewissem Sinn schon 
den Anfang vom beginnenden Niedergang 
und Ende des Geschlechts kennzeichnet. In 
dem erhaltenen Teilungsbrief erhielt Hein-
rich, der mit einer Veldenzerin Agnes zum 
zweitenmale verheiratete letzte Sohn Wal-
ters, zur Herrschaft Hohengeroldseck den 
schwäbischen Besitz von Sulz, also alles, was 
ostwärts der sogenannten „Bischofsmühle" 
zwischen Lahr und Kuhbach lag. Dazu ge-
hörten die Orte Prinzbach und Schönberg, 
Dautenstein, Sulz, Seelbach, Schuttertal, 
Berghaupten im Kinzigtal, halb Reichen-
bach ( die andere Hälfte gehörte nach Diers-
burg), Zunsweier und Schutterwald; außer-
dem die Vogteien über Schuttern und Etten-
heimmünster. 

Die westlich der Mühle dem Rhein zu 
gelegenen Gebiete sowie die Geroldsecker 
Lande drüben im Elsaß erhielten die Erben 
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der unteren Herrschaft, fortan Lahr-Mahl-
berg genannt. Es waren dies die zwei Söhne 
des bei Hausbergen gefallenen Landvogtes 
Hermann. 

In die wegen der Zölle und Einnahmen 
aus dem Geleitsrecht einträgliche Rheinfeste 
Schwanau teilte man sich. Sie war beiden 
Erbparteien wichtig, weil beide im Elsaß 
begütert waren; denn auch der Hohen-
geroldsecker Heinrich hatte aus erster Ehe 
privaten Elsaßbesitz. 

So trennten sich 1277 die Schicksale beider 
Linien, wenngleich noch einige Zeit gemein-
samer Besitz und gemeinsame familienpoli-
tische Ziele festzuhalten sind. Meist aber 
standen sich die Familien zerstritten und 
unverträglich, sogar auf dem Schlachtfeld 
gegeni.iber. 

Die Lahr-Mahlberger 
oder untere Herrschaft 

Lahr, im Teilungsvertrag noch als villa, 
als Dorf bezeichnet, erfuhr unter den brü-
derlichen Erben durch Ansiedlung von 
Knechten und Bediensteten in der Nähe der 
bewehrten Tiefburg einen bevölkerungs-
mäßigen und wirtschaftlichen Aufschwung. 
Als Hauptsitz ihrer Herrschaft erhoben die 
beiden Brüder Lahr zur Stadt und verliehen 
die bewährten Freiburger Stadtrechte. Bald 
aber setzten unter den Brüdern Besitzstrei-
tigkeiten ein; und jeder wünschte zum eige-
nen Erbvorteil Kinderlosigkeit des anderen 
oder zumindest nur weibliche Nachkommen-
schaft, um auf diesem weiteren Erbweg den 
Besitz wieder zu vergrößern, weitere Tei-
lungen zu verhüten. Familienmitglieder, die 
dem geistlichen Stand beitraten, nötigte man 
zum Verzicht auf ihren Besitzanteil, wie der 
ausdrückliche Verzicht eines Geroldsccker 
Domherrn zu Straßburg 1314 erschließen 
läßt. 

Schon 1349 drohte die Lahr-Mahlberger 
Linie mit dem an der Pest verstorbenen 
Herrn Walter VI. zu erlöschen. Das Ge-
roldsecker Geschlecht blieb nur deshalb noch 
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etwas länger erhalten, weil der Sitte der 
Zeit gemäß man alles daransetzte, durch 
päpstlichen Dispens den jüngeren Bruder 
des Verstorbenen, der als Pfarrer in Ding-
lingen amtete, in den Laienstand zurück-
zuversetzen, um das adelige Geschlecht wei-
terzuführen. Das wurde auch erreicht. Die-
ser relaisierte Heinrich lebte noch 1393; er 
mußte viel familiäre Fehden und Streitereien 
ausfechten und hätte als Pfarrektor von 
Dinglingen ein schöneres Leben gehabt. Sein 
jüngerer Sohn war bei den Augustiner-
mönchen , den Steigerherren im Lahrer Stift, 
eingetreten. Dessen älterer Bruder aber hatte 
nur zwei Töchter, so daß 1426 die Lahr-
Mahlberger Linie doch erlosch. Die eine 
Tochter wurde mit Geld abgefunden; und 
i.iber die andere Erbtochter kamen stammes-
fremde, angeheiratete Fi.irstenhäuser und 
Dynastien in die untere Herrschaft, in die 
Ortenau. Das angeheiratete Geschlecht der 
Grafen von Moers-Saarwerden hatte am 
Erbe keine reine Freude. Die Hohengerolds-
ecker Linie quittierte diesen Erbschaftswech-
sel mit einem kriegerischen Protest und m:: 
Kampfhandlungen, die dem Land viel Ko-
sten aufbürdeten und Schaden zufügten. 

Doch Moers-Saarwerden behauptete sich 
1429 erfolgreich. Der entstandenen großen 
Kriegsschulden wegen wurde Lahr-Mahlberg 
geteilt: Mahlberg an die Markgrafen von 
Baden-Baden verpfändet und zuletzt auch 
verkauft. über Nassau-Saarwerden, Nassau-
Saarbri.icken, Nassau-Üsingen, Nassau-Weil-
burg und zuletzt über Nassau selbst gelangte 
1803 die Stadt Lahr in den Besitz des Groß-
herzogtums Baden. 

Die Hohengeroldsecker obere Herrschaft 
seit 1277 

Erbstreitigkeiten gab es auch in der Ho-
hengeroldsecker Linie, in der oberen Herr-
schaft, die jedoch länger Bestand hatte. Hein-
rich, der Veldenzer genannt, hatte bekannt-
lich außer der Stammburg noch die schwä-
bischen Besitzungen a:n Neckar ererbt, die 
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sein Vater um Sulz besessen hatte. Diese 
Geroldsecker Herrschaft am oberen Neckar 
ging durch weitere Erbteilungen bald eigene 
Wege; und um 1300 herum ist der dortige 
Sulzer Graf schon nicht mehr bei den Mit-
eignern von Hohengeroldseck zu finden. 10) 

Über die mannigfaltigen Erlebnisse und 
Schicksale des Sulzer Zweiges - er mußte 
sich insbesondere mit den tatkräftigen Würt-
temberger Grafen herumschlagen - berich-
tet eine andere zeitgenössische Quelle, die 
Chronik der Grafen von Zimmern11 . ) 

Wenn auch der Hohengeroldsecker Zweig 
länger Bestand hatte als die anderen Neben-
linien, so war sein Abstieg aber nicht aufzu-
halten; um der Erbschaften willen war auch 
er zerstritten. Anlässe genug boten neben 
den Familienteilungen vor allem auch der 
gemeinsame Besitz der Rheinfeste Schwanau, 
die dazu diente, den Geroldsecker Herren 
die Erträgnisse aus den Geleitsrechten zu 
sichern. Zu gerne hätte man einen eigenen 

Rheinhafen mit Verladerecht errichtet; doch 
das war auf der Strecke zwischen Breisach 
und Straßburg zugunsten Breisachs in dessen 
Stadtrecht vom Kaiser ausdrücklich unter-
sagt; also mußte man sich mit dem Geleits-
recht allein begnügen zur Mehrung der Ein-
nahmen; weidlich in der Tat haben die Ge-
roldsecker dies Recht genützt. Mit seinen Un-
tiefen hatte der Rhein damals vor der Tulla-
schen Korrektur seine Tücken; und bei dem 
auf Hohengeroldseck stets vorherrschenden 
Mangel an Geld griffen die Herren zu Ge-
walt und hinterhältigen Überfällen auf 
Kaufleute und Rheinschiffe und halfen oft 
ein wenig nach, um nach dem zustehenden 
Recht auf die „Grundruhr" sich der aufgelau-
fenen oder festgefahrenen Schiffe samt ihrer 
Habe zu bemächtigen. Wilde Sitten mußten 
hier geherrscht haben, die Handel und Wan-
del zwischen dem reichen Basel und dem 
nicht armen Straßburg sehr in Not und Ge-
fahr brachten. Mancher Kaufmann mußte 
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deshalb im Geroldsecker Verließ schmachten 
und auf das Lösegeld warten. Und da zu 
jener Zeit die Macht und Kraft des Reiches 
doch sehr schwach waren, konnte solch Raub-
rittertum und Unwesen so gut gedeihen. 
Weil aber dies Schwanauer Geschäft so ein-
träglich war, haben zunächst noch beide 
Zweige, die obere wie die untere Sippe, sich 
daran beteiligt. Man trieb es so dreist, daß 
von Straßburg aus unter Führung des Bi-
sdiofs ein Gegensdilag vorbereitet wurde 
gemeinsam mit den selbstbewußten Bürgern 
der Stadt. Mit den Österreidiern und den 
Städten Basel, Freiburg, Schlettstadt, Col-
mar, Mühlhausen, Breisadi, Neuenburg, 
Rheinfelden, Hagenau und anderen aus dem 
oberrheinisdien Städtebund kam es zu ge-
meinsamer Waffenhilfe, die die Burg 
Sdiwanau 1333 zu Fall brachte. Dabei hat-
ten sich gegen die für uneinnehmbar gelten-
de Burg die Straßburger etwas Besonderes 
ausgedacht. Anstelle der üblichen Steinblöcke 
und Wurfgeschosse schleuderten sie Fässer, 
gefüllt mit allen in Straßburg aufzutreiben-
den Fäkalien und herangeschaffter Jauche. 
Sie schleuderten all das in einem außer-
gewöhnlich trockenen Frühjahr in die unter 
heißer Sonne liegende Burg, so daß in Bälde 
nicht nur die Luft verpestet war, sondern 
audi alle Nahrungsmittel und das Trink-
wasser ungenießbar geworden waren. Die 
sich tapfer wehrende Besatzung mußte auf-
geben. Hart war das Gericht der Sieger. 
Gleichlautend sind die mehrfachen Angaben 
von fünfzig Hingerichteten. Die Burg wurde 
dem Erdboden gleichgemacht, und die Ge-
roldsecker Verlierer mußten in dem vom 
Kaiser eingeleiteten Vergleich schwören, 
Schwanau nie wieder aufzubauen und sich 
mit seiner Zerstörung zufrieden zu geben. 

So wurde nach der Niederlage von Haus-
bergen diese Schwanauer Schlappe für das 
Haus Hohengeroldseck der zweite vernich-
tende Schlag. Hatten die Geroldsecker bis 
dahin noch immer geglaubt oder erhofft, 
am Rhein eine Vorherrschaft gegenüber 
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Straßburg behaupten zu können; seit 1334 
war dieser Traum endgültig vorbei. 

Innerer familiärer Spannungen wegen 
kam es 1370 auch zur Teilung der Burg 
Hohengeroldseck in ein „Vorder Hus uf 
dem Felsen" und ein „Hinder Hus" bei 
geteilten Vogteirechten. Von dem 1277 zu-
geteilten schwäbischen Besitz riß das Haus 
Württemberg laufend und stetig Teile an 
sich. Der allgemeine Verfall und Nieder-
gang des Hauses Geroldseck war nicht mehr 
aufzuhalten. Einer der wüstesten Haudegen 
jener Zeit war Graf Diebold I.; er kämpfte 
gegen seine Vettern ebenso leidenschaftlich 
wie gegen den Markgrafen von Baden, der 
in Abwesenheit Diebolds die hochgelegene 
Burg einzunehmen vermochte, die Diebold 
allerdings durch Vermittlung des Kaisers 
wieder zurückerhielt. 

Lahr mit Gewalt von den Moerser Vet-
tern zurückzuholen, war Diebold jedoch 
nicht gelungen. Der Streit und die Spannun-
gen blieben, so daß aus Konkurrenzgründen 
gegen Lahr er es war, der 1455 dem be-
nachbarten Seelbach das Marktrecht verlieh 
und es zur Mitte seiner oberen Herrschaft 
machte. 

Diebolds Sohn, Diebold II., kein Jota 
besser als der Vater, suchte der der Kriege 
wegen stets leeren Kasse ebenfalls durch 
neue Überfälle auf Kaufleute und Rhein-
schiffe aufzuhelfen, so daß die Straßburger 
erneut zum Angriff antraten. Als alles, 
Dorf um Dorf samt Leuten, Gütern, Steuern, 
Zinsen, Gerichtseinnahmen und anderes an 
den Markgrafen von Baden verpfändet und 
veräußert war, waren dem Geroldsecker 
Diebold II . eingegangene Bündnisverpflich-
tungen auch nicht mehr heilig; er kündigte 
1486 dem Pfalzgrafen bei Rheine Philipp 
den 1454 übernommenen Erbdienst. Wort-
brüchig schlug man sich von der Pfälzer Seite 
auf die Seite Habsburgs, so daß der hinter-
gangene Pfalzgraf, der durch den Rückkauf 
von Landvogteirechten in der Ortenau nörd-
1 icher Nachbar des Geroldseckers geworden 



Storchentimn in Lahr. Rest des um 1220 erbai.ten Wasserschlosses der Herren 
von Geroldseck Foto : Dieterle, Lahr 

war, mit einem großen Aufgebot nach sechs 
Wochen Belagerung der Stammburg sich be-
mächtigte. 8000 Mann und 54 Geschütze 
sollen für den Fall der Burg gesorgt haben, 
derweil der Geroldsecker selbst in Innsbruck 
weilte12 .) 

Das war der Zeitpunkt, in dem das Haus 
Hohengeroldseck seinen Tiefstand erreichte; 
denn fern der heimatlichen Burg rangeri die 
Geroldsecker diplomatisch und juristisch ver-
geblich um ihren Besitz, den ihnen der be-
trogene Pfälzer strikt vorenthielt. Erst ein 
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Streit des Pfalzgrafen mit dem erfolgreichen 
Kaiser Maximilian rückte 1504 eine Rück-
gabe der Herrschaft und des Besitzes in 
den Bereich des Möglichen. Wirklichkeit aber 
wurde alle Hoffnung erst, als 1511 Diebolds 
Bruder, Gangolf 1., auf die bisherige Reichs-
unmittelbarkeit verzichtete und die öster-
reichische Oberherrschaft über sein ange-
stammtes Gebiet anerkannte. Doch weiter-
hin behielt der badische Markgraf Christoph 
als kaiserlicher Treuhänder Burg und Herr-
schaft noch auf lange Jahre als Entschädi-
gungspfand in Nutzung. 

1534 endlich war für die Geroldsecker 
Familie eine harte Zeit zu Ende gegangen, 
in der sie „ viele Jahre weder Heller noch 
Pfennig Einkommen gehabt", so daß von 
Gangolfs I. Kindern fünf für den geist-
lichen Stand bestimmt wurden, um versorgt 
zu sein. Wir verstehen daher die über-
schwengliche Freude nach der endgültigen 
Rückgabe der Herrschaft, wenn auch nur 
unter Osterreichs Oberherrschaft, das seine 
Vorteile stets wahrzunehmen verstand. Un-
ter den ins Klosterleben Eingetretenen war 
auch Gangolfs I. Sohn Diebold, der in Ein-
siedeln in der Schweiz als Klosterpfleger es 
zu hoher Stellung brachte, aber auch als 
Freund Ulrichs von Hutten gemeinsam mit 
Zwingli an der Entwicklung der Schweizer 
Reformation wesentlich mitbeteiligt war. 
Wie Zwingli fand auch er 1531 in der 
Schlacht bei Kappel streitend und kämpfend 
sein Ende. 

Nur für kurze Jahrzehnte konnte der 
allgemeine Niedergang der oberen Herr-
schaft noch aufgehalten werden. Die Kraft 
des Geschlechts war einfach verbraucht. Man 
verließ 1584 die hochgelegene Felsenburg 
droben über der Paßstraße, weil sie baufällig 
geworden war und weil nach dem Zeit-
geschmack die Fürsten anfingen, sich drun-
ten in den Weitungen der Täler ihre Resi-
denzen aufzubauen. 1689 wurde im Verlauf 
des Pfälzischen Krieges die Burg von den 
Franzosen zerstört; den letzten Zerstörungs-
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akt jedoch vollzogen die Bauern der nahen 
Umgebung, die in den verlassenen Mauer-
trümmern billige und wohlfeile Steinbrüche 
für ihre Häuserbauten sahen. 

Als letzter Geroldsecker Mannessproß er-
baute sich Jakob V. drunten im Tal bei 
Seel bach unter beachtlichem Kostenaufwand 
das zurück.erworbene Schloß Dautenstein zu 
einer prachtvollen Barockresidenz aus. In den 
letzten Jahren des Dreißigjährigen Krieges 
hatte er als Parteigänger der Protestanten 
und nach seinem Tod 1634 auch seine ein-
zige Erbtochter Anna-Maria, mit einem 
schwedischen Grafen von Solms verheiratet, 
wenig Erfolgsaussichten, Besitzrechte und Ti-
tel zu behaupten. Zäh und verbissen 
kämpfte die verwitwete Anna-Maria, aus 
Dautenstein vertrieben, von Straßburg und 
Basel aus wenigstens um ihren privaten Fa-
milienbesitz, den ihr der österreichische Ober-
lehensherr auch vorenthielt. In zweiter Ehe 
mit dem protestantischen Markgrafen Fried-
rich V. von Baden-Durlach verheiratet, ging 
dieser Kampf weiter. Doch Anna-Maria er-
lebte als letzte ihres Geschlechts, 1649 ver-
storben, den Westfälischen Frieden in seinen 
Ergebnissen nicht mehr, auf dem es auch 
ihrem als Erben eingesetzten markgräflichen 
Gemahl nicht gelang, die Besitzansprüche 
durchzusetzen, nicht einmal die auf die 
Allodien. Schon nach dem Tode Jacobs hatte 
Osterreich als Oberlehensherr die Herrschaft 
als erledigt an sich genommen, sie rechtlich 
einem Grafen von Cronberg verliehen, die 
Lande besetzt. Der Cronberger aber hat sein 
übertragenes Regiment nie angetreten, noch 
eine Regierung ausgeübt. Geroldseck war für 
ihn keine Freude, ebensowenig für den auf 
lange Wartefrist gesetzten Nachfolger, seit 
1705 waren dies die Herren von der Leyen; 
denn mit den besten Kronjuristen mühten 
sich etwa 170 Jahre lang das Badische Haus, 
das zur Unterstützung seiner Rechtssache 
die eingangs erwähnte Pragmatische Ge-
schichte in Umlauf setzte, und Osterreich in 
einem langwierigen Rechtsstreit bis hinauf 



zum Reichskammergericht um den souve-
ränen Herrschaftsbesitz. Aber erst 1819 er-
gab sich der Anschluß an Baden. 

Ausblick 
Weltgeschichte, so kann man abschließend 

sagen, haben die Geroldsecker nicht gemacht, 
wohl aber stark in die oberrheinisch-mittel-
badische Landesgeschichte an der Schutter, 
zwischen Rhein und Kinzig hineingewirkt. 
Die von Walter I. für sein Geschlecht ziel-
strebig begonnene und geschaffene Herr-
schaft am Oberrhein, durch die Gunst der 
Staufer zu Ansehen gekommen und mäch-
tiger geworden durch das unheilvolle Ende 
der staufischen Kaisergewalt und durch die 
kaiserlose Zeit, erlebte einen kurzen, kome-
tenhaften Aufstieg, hatte aber der Streit-
sucht und Unverträglichkeit der Erben we-
gen, weil einer des anderen Wolf war, von 
Anfang an den Keim der Zersetzung, des 
Niederganges und des Zerfalls in sich. Ihre 
Geschichte ist größtenteils vergessen; die 
Taten, ob gut, böse oder schlecht, sind in der 
Erinnerung verblaßt. Und an das Geschlecht 
gemahnen uns nur noch Mauertrümmer als 
Zeichen, Symbole irdischer Vergänglichkeit, 
die von uns heute umsorgt und umhegt 
werden. 
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Der Wehrturm 11Lueg-ins-Land'' in Waldshut 
Seine Gesdiidite und Wiederherstellung 

Von Horst Gutjahr, Freiburg 

Der „Lueg-ins-Land" oder das ehemalige 
Gärtnerhäuschen in „Gärtner Flums Gar-
ten", wie es zuweilen von den älteren Be-
wohnern von Waldshut in vertraulichem 
Ton und unpathetischem, deshalb aber nicht 
minder unbeirrbarem Patriotismus genannt 
wird, lebt weiter. Der kleine Bau sollte nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß er den Walds-
hutern noch ein Stück liebenswerter Ge-
schichte ist, die ihre Vorfahren erlebt und 
geschrieben haben. 

Einst Eckpfeiler der erweiterten Wehranla-
ge, steht der Turm heute wie ein Finger am 
Abhang des Seitenbachtales und weist auf 
die wechselvolle Geschichte hin, welche 
Waldshut unter dem österreichischen Herr-
scherhaus erlebt hat. Die einst stark befestig-
te Flußbogenstadt deutet aufgrund der geo-
graphischen Lage auf staufischen Einfluß 
hin. Unterhalb der Aare-Mündung, auf dem 
Hochgestade des Rheins, an der Außenseite 
einer Rheinkrümmung, westlich des tiefen 
Einschnittes des Seitenbachbettes, sorgfältig 
ausgewählter Standort der zur Festung aus-
gebauten Stadt, war Waldshut lange Jahre 
Garant der habsburgischen Besitzungen im 
Schwarzwald. Mit großer Wahrscheinlich-
keit ist aus dieser Aufgabe, Hüter des Wal-
des zu sein, der Name der Stadt abgeleitet 
worden. So ist es nicht verwunderlich, wenn 
Waldshut als bedeutendste und zugleich öst-
lichste der vier Waldstädte Sitz des Land-
vogtes und zugleich Mittelpunkt der Ver-
waltung war. 

Eine Stadterweiterung wurde notwendig, 
nachdem im Jahre 1273 das ursprünglich als 
Grün- oder Agrargelände genützte Gebiet 
innerhalb der ersten Ummauerung Wohn-
bauten zugeführt werden mußte. Im wesent-
lichen dehnte sich diese Erweiterung ca. 145 
Meter nördlich entlang dem Seitenbach aus, 
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an deren Ende noch heute der „Lueg-ins-
Land" steht. Von hier aus verlief die neue 
Grenze in westlicher Richtung bis zum 
äußeren Waldtor, welches wiederum von 
einem Wehrturm gesichert war, um dann 
etwa in einer Diagonalen bei der Wehr-
mauer der ersten Stadtbefestigung, kurz vor 
dem unteren Tor, anzuschließen. 

Es darf vermutet werden, daß diese für 
das Stadtbild nicht gerade ideale Form 
eines Dreiecks nicht willkürlich entstand. 
Vielmehr ist anzunehmen, daß dieser Stadt-
grundriß durch die geographische Situation 
bedingt und auch in militärischer Hinsicht 
gewünscht bzw. gesucht war. Als natürliche 
Grenzen sind der Rhein im Süden mit dem 
zu ihm steil abfallenden Gelände, auf wel-
chem Waldshut errichtet wurde, sowie der 
Seitenbach mit seinen tiefen und zugleich 
breiten Talgräben im Osten der Stadt an-
zusehen, während die nördliche Grenze von 
der Fallinie des auslaufenden Berges be-
stimmt wurde. Lediglich die Westgrenze der 
Stadt dürfte durch das bei der Stadtgrün-
dung vorhandene Raumbedürfnis bestimmt 
worden sein. Die Tatsache, daß der äußere 
sowie der innere oder vielmehr der zweite 
und erste Wallgraben genau mit der geo-
graphischen Fallinie des natürlich gewach-
senen Geländes übereinstimmt, beweist, daß 
beide Gräben an den Seitenbach angeschlos-
sen waren und Wasser führten, welches beim 
unteren Tor in den Rhein abfließen konnte. 

Als im 14. Jh. die nach 1273 errichtete 
Palisadenwand hinter dem aufgeworfenen 
äußeren Wallgraben durch die Wehrmauer 
ersetzt wurde, verstärkte man diese durch 
Wehrtürme. Solche Befestigungen können 
nur verstanden werden, wenn man die 
Belagerungs- und Verteidigungsweisen 
kennt. Diese formten die Bauwerke. So müs-



Ansicht der Stadt Waldshut in der .Vitte des 18. Jahrhunderts AquarC'll ,·on Aug. ßrandc:-, Yecr:-;burg 

sen die Bauwerke durch das Bekanntwerden 
der Feuerwaffe in zwei verschiedene Peri-
oden geteilt werden. In der ersten Wehrbau-
periode, in der das Pulver noch unbekannt 
war, schützten sich die Bürger durch Ver-
haue oder Erdschanzen mit Palisaden, welche 
hinter künstlichen Gräben errichtet wurden. 
Im frühen Mittelalter ging man aber zu 
steinernen Befestigungen mit offenen Wehr-
gängen hinter Zinnenmauern über, wie sie 
beispielsweise noch in Speyer zu sehen sind. 
Als Waffen dienten außer den Hellebarden, 
Spießen, Lanzen usw. die Schleuder, der 
Bogen und die Armbrust. Außerdem waren 
das Gießen von kochendem Wasser, 01, 
Kalk, Blei und Pech, sowie das Werfen von 
Steinen oder Bienenstöcken neben den so-
genannten Verteidigungsmaschinen beliebte 
Verteidigungsmittel. Die Angriffs- und Ver-
teidigungstechnik war anfangs auf frontale 
Wirkung eingestellt. Flankierende Bau-
elemente kommen erst später vor. Die Ver-
teidigung war der Angriffstechnik meist 
überlegen. Da die Bürger einer Stadt die 
Verteidigung unter der Leitung des kriegs-

erfahrenen Stadtadels selbst übernahmen, 
waren diese widerstandsfähiger als Burgen, 
welche für diesen Zweck Besatzung benötig-
ten. Das mag wohl einer der Hauptgründe 
für das Anwachsen des Adels in Waldshut in 
jener Zeit gewesen sein. 

In diese erste Wehrperiode kann wohl der 
Bau des „Lueg-ins-Land" sowie der weiteren 
Wehrbauten nicht mehr gefallen sein, denn 
der Begriff der flankierenden Wirkung ist 
ziemlich eindeutig ablesbar. Aus Stadtrech-
nungen anderer Städte ist bekannt, daß schon 
1386 vorspringende Mauertürme neben 
,,Rondeln" auch Bollwerke gebaut wurden. 
Das ist also die Zeit des Beginns der Pulver-
geschütze2). 

Wie beim zu behandelnden „Lueg-ins-
Land" sind rechteckige und halbrunde Wehr-
türme (von den Berchfriten abgesehen) häu-
fig auf der burg- oder stadtwärts gerichte-
ten Seite nicht durch eine Wand geschlossen. 
Man wollte damit erreichen, daß eingedrun-
gene Feinde sich nicht in den Türmen fest-
setzen und diese gegen die Burg oder in 
unserem Falle die Stadt benützen konnten. 
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Der material- und zeitsparende Effekt stand 
nicht im Vordergrund. Vielmehr wurden die 
mit Zinnen bekrönten Wehrtürme als Ge-
schütz- bzw. als Batterietürme benützt. 
Außerdem boten diese erhöhten Schutz beim 
Besteigen der Wehrgänge und ausreichenden 
Platz zum Spannen der Armbrust. 

In Waldshut sind im Jahre 1419 nach-
weislich Feuerwaffen vorhanden gewesen 
oder zumindest dort angeschafft worden . Bei 
der Belagerung von Waldshut im Jahre 1468 
waren Türme, Tore, Wehrmauern mit Um-
gang fertiggestellt, denn sie finden . 1m 

46 

Der „Lueg- ins-Land" nach 
der Wiederherstellung 1963 

F oto: H. Gutjah r 

Kriegsbericht der Schweizer Erwähnung. 
Auch ist dort von Geschützen die Rede. Mit 
der Verfeinerung bzw. der Vervollkomm-
nung der Feuerwaffen haben diese Wehr-
türme, auch Schalentürme genannt, ihre Be-
deutung weitgehendst verloren. So ist be-
kannt, daß allerorts im 16. Jh. diese Scha-
lentürme zunächst in den Städten und später 
auch auf den Burgen auf der Innenseite mii: 
leichtem Mauerwerk, sogar meist im Holz-
verband geschlossen, sowie Decken ein-
gezogen wurden, um die Türme dadurch für 
friedliche Zwecke benützbar zu machen. Mit 



Der „Lueg-ins-Land' ·. 
Die , ,M aulschießscharten ·' 
zeigen die Funktion des Tur-
mes als Flankierungsturm .,._ 

Foto: H . Gutjahr . 

großer Wahrscheinlichkeit wurde in Walds-
hut der „Lueg-ins-Land" von dieser Zeit an 
als Wachtturm benützt. Auch ist anzuneh-
men, daß der Name „Lueg-ins-Land" nun-
mehr seine Berechtigung findet, bzw. aus 
dieser Zeit stammen wird, da der Name 
mit einer bestimmten Funktion verbunden 
wird. Matthaeus Merian bezeichnet in seinem 
bekannten Kupferstich von Nürnberg aus 
dem Jahre 1648 auch einen Wehrturm als 
,, Lug-inns-Landt" . 

Vorgeschobene vereinzelte Wachttürme 
waren bei den Städten an den durch Wall 

und Graben geschützten Grenzen der Feld-
mark nicht selten. Sie dienten auch dem 
Schutz der städtischen Viehherden gegen 
Räuber. Die Annäherung solcher wurde vom 
Wächter durch Schüsse oder andere Zeichen 
den Hirten, wie den Turmwächtern der 
Stadt angezeigt. Die bewegte Geschichte von 
Waldshut machte die Notwendigkeit eines 
solchen Wachtturmes bis ins 19. Jh. hinein in 
vieler Hinsicht mehr als notwendig. Bis Hilfe 
kam, wurden die Herden in die zu den 
Türmen gehörenden ummauerten Pferche ge-
trieben3). Wenn diese, von anderen Städten 
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Plan der befestigten Stadt Waldshut 
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abgeleitete Möglichkeit in Waldshut auch 
nicht belegt ist, so gibt sie doch vielleicht 
den Schlüssel für manche Erklärungen. Zu-
mindest läßt diese Möglichkeit die Ver-
mutung zu, daß durch diesen Umstand der 
„Lueg-ins-Land" einschl. der angrenzenden 
Wehrmauer, da eine für alle Bürger sicht-
bare Verwendung bestand, unterhalten und 
nicht zerstört wurde. 

Nicht Handel und Wandel waren es 
allein, deren Rechte und Bedürfnisse un-
umstritten sind, die zerstörerisch durch die 
ehemals schützenden Tore Waldshuts zogen, 
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sondern mehr noch der Freiheitstrieb und 
eine frivole Zerstörungswut, die ohne Not 
das Alte beseitigt, weil es eben alt ist! So 
war wohl an der Wende dieses Jahrhunderts 
mit wenigen Ausnahmen Waldshut von ihrer 
alten Wehr befreit. Zu diesen Ausnahmen 
zählte auch der „Lueg-ins-Land". Im Laufe 
der Jahre scheint dieser, nachdem er seine 
Schuldigkeit getan hatte, auch in Ver-
gessenheit geraten zu sein. So ist bekannt, 
daß in den Kriegsjahren 1942/43 Verhand-
lungen zwischen dem damaligen Bürgermei-
ster und der „ Vereinigung Alt-Waldshut" 
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f'orschlag zur Instandsetzung des alten Stadtturmes cim S eltenbach ( Lueg-ins-Land) 

geführt wurden mit dem Ziel, den „Lueg-
ins-Land" zu erhalten. Außerdem soll von 
der Vereinigung eine Denkschrift über den 
Turm zusammengestellt und eingereicht wor-
den sein. Leider ist dem Anschein nach kein 
Exemplar mehr von diesem bestimmt auf-
schlußreichen Schriftstück, vorhanden. Doch 
existiert noch der Restaurierungsplan als Er-
gebnis jener Verhandlungen. Es verblieben 
auch die Handskizzen von 1943 des lang-
jährigen Mitarbeiters unserer Kreisstelle 
Friedrich Durst, Waldshut, und außerdem 
der wohl nach diesen Skizzen fachgerecht 
hergestellte Bauplan aus dem Jahre 1943, 
welcher vom damaligen Leiter des Stadt-
bauamtes Waldshut unterschrieben 1st. 
Außerdem konnte damals erreicht werden, 
daß der „Lueg-ins-Land" mit einem Not-
dach abgedeckt und somit vor weiterem Ver-
fall bewahrt wurde. Die Arbeiten wurden 
übrigens vom technischen Notdienst aus-

4 Badische H eimat 1973 

geführt, dem heute noch Lob und Dank ge-
bührt. Nach dem Kriege, im Jahre 1955, 
ging dann der ehern. Wehrturm wieder in 
städtischen Besitz über. Wie schon eingangs 
erwähnt, gehörte das Gelände einschl. 
,,Lueg-ins-Land" einige Jahre zu einer Gärt-
nerei. Fundamentale Arbeit im w_ahrsten 
Sinne wurde dann im Jahre 1959 von der 
Fa. Rheinbau Waldshut im Auftrag der 
Stadtverwaltung geleistet, als die Funda-
mente des Turmes auf der Hangseite des 
Seitenbaches mit den Kenntnissen der moder-
nen Technik gesichert wurden. Weitere 
7 Jahre später versah man den 1943 aus-
gearbeiteten Bauplan für die Erneuerung des 
„Lueg-ins-Land" mit neuer Signatur, um 
den Wehrturm dann mit Zuschüssen des 
Landkreises Waldshut sowie der Staatlichen 
Denkmalpflege herzurichten, so, wie ihn der 
Beschauer heute antrifft. 

Der „Lueg-ins-Land" wird nunmehr als 
Bibliothek des auf dem äußeren Wallgraben 
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stehenden Gymnasiums verwendet. Somit ist 
der alte Turm zu einem integrierenden Be-
standteil einer modernen Bildungsstätte ge-
worden. Ein vortreffliches Beispiel wie sich 
jung und alt vertragen kann! Dem Wachsen 
und Reifen bekommt das Bemühen am 
besten, in dem sich lernen läßt, die Gegen-
wart zu meistern, ohne die Zukunft zu 
fürchten. Dazu gehört der Mut - oder ist 
es die Anständigkeit - die Vergangenheit 
nicht zu verleugnen. 

Waldshut hat in der Tat fertiggebracht, 
Sdiritt mit der Entwicklung zu halten, ohne 
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Der „Lueg-ins-Land:' mit 
dem von der T echnischen 
Nothilfe 1943 aufgebrach-
ten X otdach 

Foto-Ba uer , Waldshut 

dabei von jenem Charme und Stil ein-
zubüßen, die dieser landsdiaftlidi, geschicht-
lidi und menschlich besonderen Stadt zu 
eigen ist. 

Anmerkungen: 
1) Die Deutungen des Schweizer Geschichts-

forschers, Prof. Isele, daß beispielsweise der Ort 
Waldenburg (Basel-Land) im Liestal mit Walds-
hut vergleichbar ist und somit auch das Grün-
dungsjahr gleichgestellt werden kann, ist bei 
näherer Betrachtung nicht aufrecht zu erhalten, 
wenngleich die Stadtanlage große Parallelen 
aufzuweisen hat. Gleichfalls verhält es sich mit 
dem Rundbogenfries an der Giebelseite des 
unteren Tores in Waldshut. Dieser Fries wurde 



Der „Lueg-ins-LancZ-' nach 
der Wiederherstellung J.9G-'3. 
Ansicht von der Stadtseite 
her 

-. 

" -

über mehrere Jahrhunderte verwendet, so daß 
dieser für eine zeitliche Einreihung eines Bau-
werkes, zumal wenn weitere genau datierbare 
Merkmale fehlen, nicht herangezogen werden 
kann. Eine ausführliche Betrachtung hierüber 
wird nach Abschluß der Untersuchung zu späte-
rer Zeit veröffentlicht werden . 

2) Zum Auftreten der Feuerwaffen (Burg-
dorfer Krieg 1383) s. Gessler in MAGZ XVIII 
(Die Wehrbauten Berns). 

3) Aus Otto Pieper, Burgenkunde. 

Quellen: 
1. Meier, Waldshuter Krieg 1468 
2. Dr. Heinrich Hansjakob, Der Waldshuter 

Krieg vom Jahre 1468 
3. Dr. E. Müller, Ettikon, Der Bauernkrieg im 

Kreis Waldshut 
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-l. Baumhauer, Belagerung Waldshut 
5. F. Honecker, Der große Bauernkrieg 1m Be-

zirk Waldshut 
6. Mich . Settler, Belagerung Waldshut 
7. v. Rodt, Geschichte des Bernischen Kriegs-

wesens 
8. Geschichte der Stadt Waldshut 
9. Ricker, Freiburg, Aus der Geschichte einer 

Stadt 
10. Seterich, Die Stadtbefestigung Würzburgs 
11. Krüger, Die Stadtbefestigung von Schwäb.-

Hall 
12. Hofer, Die Wehrbauten Berns 
13. Birkenmayer in "Schau-ins-Land", 15. Jg. 

Geschichte Waldshut 
14. Die Kunstdenkmäler des Großherzogtums 

Baden 
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Stadt N eudenau 

Die Burg in Neudenau an der Jagst 
Von H. ~eimberge r,Adelsheim 

Das Städtchen Neudenau läßt sich allein 
schon durch seine Lage auf einem in das 
windungsreiche Jagsttal hereinreichenden 
Bergsporn als eine alte Siedlung erkennen. 
Gegen Süden steil abfallend, verflacht sich 
das Gelände auf der Westseite und steigt 
gegen Norden - durch die enge und tiefe 
„Kuckucks-Klinge" unterbrochen - wieder 
an. Einige Quellen, die auf dem Hang über 
der Stadt entspringen, vervollkommnen 
dieses Gebiet zu einem idealen Siedlungs-
platz. Wenn auch eine vorgeschichtliche 
Fliehburg nicht nachzuweisen ist, so lassen 
doch die römischen Gutshöfe bei den Q uellen 
im „Weiler", im „Eirich" und im „Leichten-
weiler" frühgeschicht!iche Niederlassungen 
vermuten, da das einmal gerodete Land 
seinen Fortbestand gewährleistet. 

Es war daher kein Zufall, daß die Edel-
herren von Dürn, die im 13. Jahrhundert 

52 

die Vogteigewalt über das Gebiet ausübten, 
unmittelbar oberhalb des Dorfes eine Burg 
erbauten und den Ort mit Mauern, Gräben 
und Wehrtürmen befestigten1). Von hier aus 
verwalteten die Ortsherren und späteren 
Grafen von Dürn nicht nur die Vogtei über 
die Amorbacher Klostergüte.r, sondern auch 
ihren eigenen Landbesitz. Die Burg und die 
dazugehörenden Güter sind im Testament 
Konrads von Dürn erstmals 1251 erwähnt. 
Zu einer kaiserlichen Stadtrechts-Verleihung 
kam es in Neudenau ebensowenig, wie m 
allen übrigen Orten des Dürnschen Macht-
bereiches. 

Das Interregnum - die kaiserlose Zeit 
zwischen 1254 und 1273 - bot den Herren 
von Dürn die Möglichkeit, aus den ihnen 
unterstellten Gebieten ein eigenes Territo-
rium zu schaffen. Unter Umgehung des kai-
serlichen Vorrechtes wurden die Dörfer 
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„Grundriß des Erdstockzcerlces vom 6. May 1805'· des Schlosses N eudenau 

Neudenau vor 1263, wohl von den Söhnen 
Konrads 1. von Dürn1), Buchen vor 1280, ver-
mutlich von Boppo von Dürn, Walldürn und 
Forchtenberg zwischen 1283 und 1291 durch 
Ruprecht von Dürn zu Städten erhoben2). 
Für Neudenau bezeugt eine Urkunde aus 
dem Jahr 1263 den städtischen Charakter: 
„m Civitate Nydenaw quondam dicta 
Busingen" (in der Stadt Neudenau die früher 
Busingen hieß). 

Um die Wende des 12. Jahrhunderts hat-
ten die Dürne den Höhepunkt ihrer Macht 
überschritten: der Zerfall des großen Grund-
besitzes begann mit einer Verschuldung, die 
vergebens dadurch aufzuhalten versucht 
wurde, daß sie ihre Güter nacheinander ver-
pfändeten und verkauften. Nach dem Aus-
sterben des Geschlechtes um 1325 wechselte 
Neudenau in rascher Folge seine Besitzer: 
1327 wurde Burg und Stadt von Conrad von 
Weinsberg - ob er sie durch Erbschaft oder 

Staat!. Amt für De nkmalpfl ege KarJ:..ruh e 

sonstwie erhalten hatte, ist unbestimmt -
für 1100 Pfund Heller an seinen Oheim 
Conrad von Heihenried verkauft. 1330 ging 
Neudenau um 1000 Pfund Heller in den 
Besitz Burgharts von Sturmfeder über. Zu-
gleich mit der Erwerbung von Neckarsulm 
(1335) erhielt der Mainzer Erzbischof Bal-
duin „die losunge uf Nydenauwe burg und 
statt". Als aber Kurmainz wenige Jahre 
später von diesem Recht Gebrauch machen 
wollte, widersetzte sich Burghart von Sturm-
feder. Der mehrjährige Streit, in dem sogar 
Kaiser Karl IV. angerufen wurde, endete 
damit, daß Stadt und Burg Neudenau 1364 
um 9500 Gulden an Mainz fielen3). Der 
Hauptschluß der Reichs-Friedens-Deputa-
tion von 1803 sprach das Städt!ein den 
Grafen von Leiningen-Heidelsheim zu als 
Entschädigung für ihre Besitzungen auf der 
linken Rheinseite, die im Frieden von Lune-
ville (1801) an Frankreich gefallen waren . 
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Wohnbau. 

W" l L~ Palas 1 
Ga.r~n 

Drei Jahre später (1806) kam Neudenau an 
das Großherzogtum Baden. 

Unter der badischen Hoheit setzten Be-
strebungen ein, das Städtchen auf verkehrs-
technischem und gesundheitlichem Gebiet den 
neuen Erfordernissen anzupassen. Doch 
wurde durch solche Versuche nur die Zer-
störung von vielem erreicht, was in früheren 
Jahrhunderten zum Schutz von Burg und 
Stadt erbaut worden war. So ließ der Ober-
amtmann Dr. Fauth von Mosbach im Jahr 
1840 die beiden Stadttore, Teile der Stadt-
mauer und die sieben Türme abbrechen und 
den Wallgraben einebnen. Noch schlimmer 
wirkten sich die Veränderungen an der Burg 
aus: die gewaltigen Umfassungsmauern samt 
der nördlichen Schildmauer mit ihrem eigen-
artigen Verlauf und der östliche Mauerzug 
wurden abgerissen, der tiefe Schloßbrunnen 
zugeschüttet. Von der Gesamtanlage der 
Burg mit sieben Gebäuden blieben nur noch 
vier übrig. 

Anhand eines alten, undatierten Stadtbil-
des aus der Vogelschau (Bild 1) läßt sich der 
Verlauf der Stadtmauern ziemlich genau 
feststellen. Da das Gelände im Norden die 
Stadt überhöht, mußten dort Burg und Stadt 
durch besonders hohe und starke Wehr-
mauern geschützt werden. Vom Bergfried 
aus - der ursprünglich einen Aufsatz mit 
kleinerer Fläche, eine quadratische Haube 
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Grundriß der Burganlage 
Zeichnung vom Yerfasser 

und Fenster nach den vier Himmelsrichtun-
gen trug - zog die westliche Stadtmauer 
mit gedecktem Gang, vorbei am quer zu ihr 
stehenden Palas und endete an einem star-
ken Vierecksturm (ohne Dachhaube). Der 
östliche Mauerzug führte hinter vier großen 
Burggebäuden zum oberen Stadttor, dann 
der abfallenden Bergflanke entlang bis zum 
südöstlichen J agsthang. Am „Lindenplatz" 
nach Westen abbiegend, erreichte er das 
untere Stadttor und den westlichen Eckturm, 
der in der Nähe des dachlosen Viereckturmes 
stand. Glücklicherweise ist ein „Grundriß 
des Erdstockwerkes des gräflichen Schlosses 
in Neudenau vom 6. May 1805" (heute im 
Heimatmuseum Neudenau) erhalten geblie-
ben. Er war dem Autor der „Geschichte der 
Stadt Neudenau", Stadtpfarrer Fridolin 
Mayer, bekannt, doch versäumte dieser, den 
aufschlußreichen Plan seinem Buch bei-
zufügen (Bild 2). 

Schon der eigenartige, dem Gelände an-
gepaßte Zug der Ringmauer ist auffallend: 
vom Südosten her läuft sie - als Stadt-
mauer - so nahe an der großen herrschaft-
lichen Zehntscheune (A) vorbei, daß zwi-
schen ihr und dem Gebäude nur noch ein 
enger Schlupf für Fußgänger blieb. Berg-
wärts ist das Gelände - wie heute noch -
durch eine etwa 3 m hohe Bruchsteinmauer 
terrassiert. Dort lag zwischen ihr und dem 



Palas der „kleine Garten", der nach Osten 
bis zur „Kammer" reicht - einem Häuslein, 
das noch bis 1930 von der Gemeinde als 
„Backhaus" benutzt wurde. Der ehemalige 
Palas, mit starken Mauern und breitem Flur, 
war schon 1805 seiner ursprünglichen Auf-
gabe als herrschaftlicher Wohn- und Saal-
bau entzogen und - wie die Bildbeschrif-
tung besagt - als Gärmerwohnung und Be-
dientenzimmer verwendet. Im 19. Jahrhun-
dert wurde dieser Bau über die inzwischen 
abgerissene Stadtmauer hinaus erweitert und 
bis in die jüngste Vergangenheit als Schul-
haus benutzt. Oberhalb des Palas schwenkt 
die Ringmauer nach Nordosten ab zu der 
Waschküche, dem übereck stehenden Berg-
fried und der großen, zweiteiligen „Speise-
kammer". Diese war ursprünglich ein Wohn-
haus, das in „Die Kunstdenkmäler des Groß-
herzogtums Baden "4) beschrieben ist: ,,Ein 
altes Wohngebäude gotischen Stils, das bis 
vor kurzem noch doppelt so hoch war, ehe 
es zum Speicher umgewandelt wurde. Noch 
sieht man im Innern im I. und II. Stock ein-
fache ornamentale Malereien an den Wän-
den mit den Jahreszahlen 1590 und 1592. 
Der ehemalige Hauptsaal enthält gemalte 
Fensterumrahmungen in flotter Spät-
Renaissance und an den Türen hübsches altes 
gotisches Beschläg. Der ganze Bau mag aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts stammen." 
An die Speisekammer grenzt ein Wohnbau 
mit Küche, Gesindestube und Wohnzimmer 
an. Dieser zeigt über der Toreinfahrt ein 

altes kurmainzisches Wappen in merkwürdi-
ger Umrahmung mit zwei Hundeköpfen . Es 
handelt sich - nach Auskunft von Fräulein 
J. Weihrauch, der Kustotin des Neudenauer 
Heimatmuseums - um das Wappen des 
Mainzer Erzbischofs und Kurfürsten Kasi-
mir (1629-1647). Dann folgt ein lang-
gestreckter, zimmertiefer Bau mit Wohn-
raum, Saal und einem weiteren Wohnzim-
mer. Dieser Trakt besteht nicht mehr. Wie 
im Plan ersichtlich, war in dem nördlichen 
Teil der Burgmauer - von der Speise-
kammer an - die Ringmauer durch die 
Außenmauer der Gebäude ersetzt. Diese 
mußten daher besonders massiv sein und 
wurden sogar an einer Stelle des Mauerzuges 
durch drei starke Steinpfeiler gestützt. Der 
angrenzende schlauchartige Gang zum Stadt-
tor-Turm war durch das Gelände bedingt: 
Der Turmwächter sollte von dieser Warte 
aus auch das ansteigende Berggelände über-
schauen können. 

Der Lageplan ist von einer Unzahl von 
Bleistift-Strichen durchzogen. Sie stammen 
von späteren Neubau-Planungen, die jedoch 
nicht ausgeführt wurden. 

Es ist zu hoffen, daß die Reste der alten 
Burg vor dem Zerfall erhalten bleiben. 

1) Mayer F., Geschichte der Stade cudenau 
(Selbstverlag des Verfassers). 

") Eichhorn W., Die Herrschaft von Dürn. 
1966, Verlag P. G. Keller, Wincerchur, S. 194 

3) F. Mayer ebenda S. 46 
4) Kunstdenkmäler des Großherzogtums 

Baden. 4. Band, 4. Abc. S. 138 

Der Frühling beginnt, 
und wovon mein Herz träumt, 
ist so alt ... 

Juliane Chakravorty 
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Der Sd1warzwaldwanderer stößt auf Sdianzen 
Von Thomas Kopp, Zell / Harmersb.1di 

" 
I. Teil 

Es ist gewiß nicht Freude am Krieg, die 
uns Schwarzwaldwanderer veranlaßt, den 
heimatlichen Schanzen - Zeugen früherer 
Kämpfe und Nöte der Vorfahren - nach-
zugehen. Im Gegenteil, diese Bauten in 
unseren Wäldern und Bergen könnten gar 
wohl mithelfen, einem die Schrecken der 
Gewalt vor Augen zu stellen, die gerade 
durch ihre „Hautnähe" recht lebendig zu 
wirken vermögen. Wenn besinnliche Wande-
rer, aber auch ganze Schulklassen und Ver-
eine, in der Einsamkeit der Landschaft vor 
solchen Verteidigungsanlagen stehen, machen 
diese sicherlich einen eigenartigen, ernsten 
Eindruck auf die Beschauer. 

Zunächst zur Begriffsklärung: Beim Sam-
melwort „Schanzen" handelt es sich um 
mehr oder weniger gut erhaltene schützen-
grabenähnliche Wälle und Gräben ein-
schließlich der viereckig oder sternförmig 
aufgeworfenen Erdwerke (Redouten). Daß 
sie ursprünglich anders, vollkommener aus-
gesehen haben, dürfte klar sein. Ein alter 
Schwarzwaldwanderer (Karl Halter, Frei-
burg) beschreibt sie folgendermaßen: 

,, ... Ein Wall mit einer Brustwehr und 
davor ein Graben; vor dem Graben aber 
hundert Schritt breit ein Holzverhau, wo 
man die Baumstämme, mit ihren zugestutz-
ten krackligen Asten nach außen gekehrt, 
gut in der Erde verrammt und durch Ast-
klammern zusammengehängt hatte; an den 
gefährdetsten Stellen eine stärkere Viereck-
schanze (Redoute) doppelt gut bewehrt mit 
spitzen Pfählen und Pflöcken nach außen 
gekehrt, mit Dorngestrüpp und Fallen. Bei 
diesen Viereckschanzen standen niedere 
Blockhäuser, in denen die Wachen sich auf-
hielten und ... Gelegenheit zum Kochen und 
Schlafen gegeben war. Die Wege wurden auf 
sechs Stunden aufgerissen und absichtlich 
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vernachlässigt, um den Feind im Anrücken 
zu hindern. - Bis diese Anlagen fertig 
waren, waren aber auch sämtliche Wälder 
der Umgebung kahl gehauen und die Bauern 
hatten kaum mehr Holz zum Feuern ... " 

Vorläufer des Westwalls 
Wer also offenen Auges über die Schwarz-

waldhöhen wandert, trifft immer und immer 
wieder auf solche alten Befestigungen. Ein 
Großteil derselben ist in ein „Linien-System" 
unterzubringen, das von Säckingen bis 
Pforzheim reicht: eine Art Vorläufer des 
Westwalls unserer Zeit! Damit es dem 
Höhenweg-Wanderer möglich wird, die 
Schanzen und Gräben, auf die er unterwegs 
stößt, in dieses System einzuordnen, wollen 
wir die Hauptlinien verfolgen. 

Eine ältere verläuft vom einst befestigten 
Säckingen über den Hotzenwald nach 
St. Blasien, zum Feldberg und von dort über 
den Hohwart bei Breitnau (am Freiburger 
Naturfreunde-Haus vorbei) und den Dol-
denbühl zum Turner, weiter über den Hoh-
len Graben und die Kaiserebene bei Güten-
bach, um dann mit den Hirschlach- und 
Prechtaler Schanzen Hausach und dem 
Kniebis zuzustreben, anschließend dem 
Murgtal entlang über den Schramberg (bei 
Raumünzach - nicht mit der Stadt Schram-
berg verwechseln!) gegen Dobel und Neuen-
bürg bei Pforzheim. 

Nach Ernst Boessers „Zur Geschichte der 
Schwarzwaldlinien" kann nicht endgültig 
entschieden werden, ob dies die „auf Befehl 
des Markgrafen Ludwig von Baden im Jahre 
1701 begonnene und jedenfalls unter Be-
nützung älterer Anlagen aus dem Jahre 1688 
im Laufe mehrerer Jahre ausgeführte oder 
vielleicht lediglich die im Jahre 1688 an-
gelegte ist". 

Neben dieser „Alteren Schwarzwaldlinie" 
können wir eine zweite, jüngere, noch deut-



Plan der Verschanzung des Passes bei Hausach im Kinzigtal (7690) llad.<:enerallandesarthi", Karlsruhe 

lieh erkennen. Zu allem hin haben wir be-
züglich deren Verlauf sehr gute Unterlagen, 
da eine von Boesser vermittelte „Relatio" 
(Bericht) über den Zustand derselben aus 
dem Jahre 1710 vorliegt. 

Diese Anlage beginnt bei der Todtnauer 
Viehhütte am Feldberg, zieht über den 
Schauinsland und Bromberg zur „Feste Frei-
burg", um über Kartause, Roßkopf, 

Streckereck und Rohr ins Kandelgebiet zu 
gelangen. Wer vom Kandel zu den Platten-
höfen wandert, geht auf einem Weg, der in 
der Schwarzwaldvereinskarte (Blätter Horn-
berg-Triberg und Waldkirch-Kandel) 
zweimal mit „Linie" bezeichnet ist; es han-
delt sich also um die Fortsetzung der be-
schriebenen Befestigung, die hinunter zieht 
ins Simonswälder Tal, dieses nahe der Mün-
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duno- des Griesbachs kreuzt, um übers Roß-
" eck (Martinskapelle) zum Rohrhardsberg zu 

ziehen, hernach die Ric.htung Gschassi ein-
schlägt, dann aber hinunter geht ins Hintere 
Prechtal und hanghinauf zum Rensberg. 
Nun sind wir im Kreis Wolfach. Vom 
Schänzle geht's zur Rehhalde, dort im rech-
ten Winkel abbiegend zum Hornberger 
Schloß, das Gutachtal querend über Mark-
grafenschanze, Pilver-Schondelhöhe, Wald-
häuslekopf (Moosenmättlegebiet) und Lie-
fersberg ins Kinzigtal, das etwa bei der 
heutigen Station St. Roman geschnitten wird. 
Von hier „laüfft nun die Linie auf 
St. Roman, eine Wallfahrt vor der Linie 
gelegen", hernach zum „Das Tor" am 
Höhenweg Waldshut-Pforzheim und zum 
Kniebis, anschließend ins Murgtal, das unter-
halb Schwarzenbac.h gekreuzt wird, zum 
Schramberg und Forsthaus Kaltenbronn (in 
der Nähe ist auf der Sc.hwarzwaldvereins-
karte, Blatt Hornisgrinde, die Mannsloh-
Redoute eingezeichnet). Nach Eyachmühle 
findet die Anlage bei Dobel ihr Ende. 

Zusammenfassend schreibt Boesser bei 
einem Vergleic.h der älteren und jüngeren 
Linie: Die jüngere „verläuft also vom Feld-
berg bis in die Gegend von Hornberg west-
lich der älteren und hat ihren Mittelpunkt 
in der Feste Freiburg. Von Hornberg bis 
St. Roman verläuft sie östlicher, fällt dann 
längs des Schapbachtals mit ihr zusammen, 
ebenso wieder vom Sc.hramberg bis zum 
Dobel, während sie vom Kniebis bis zum 
Schramberg westlic.h der alten Befestigungs-
kette bleibt. Die Erbauer der neuen Linie 
haben sich also verhältnismäßig wenig an 
die alte gehalten, und dies hat natürlic.h 
seinen Grund darin, daß der größte Teil 
einer solc.hen Befestigung, nämlich der nur 
aus Verhack und Verfall bestehende, sc.hon 
nach wenigen Jahren versc.hwunden zu sein 
pflegte, mindestens keinerlei militärisc.hen 
Wert mehr hatte. . . ur Erdwerke und 
steinerne Schanzen sind an zahlreic.hen Orten 
erhalten ... " 
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,,Linien-Geschichte" -
,,Geträumter Schutz" 

Gerade die verhältnismäßig gut erhaltene 
Schwarzwald-Linie bietet Gelegenheit, näher 
auf diese Art von Befestigung einzugehen. 
Das ist vor allem auch möglich, weil außer 
dem Werk von Boesser noch eine Arbeit vor-
liegt: Kleemann „Die Linien (Linien-Ver-
schanzung) in Mittel-Europa im 17. und 
18. Jahrhundert" (1894). Wertvoll ist schon 
die Begriffserklärung des Verfassers: ,,Un-
ter der Benennung Linien (Linien-Verschan-
zungen), wie sie zuerst in den Kriegen am 
Ende des 17. Jahrhunderts erscheint, ver-
steht man zusammenhängende Verschanzun-
o-en von oft höc.hst bedeutender Länge, oder 
" auch eine weit ausgedehnte Reihe selbständi-
ger, sich gegenseitig unterstützender Werke 
permanenter, provisorisc.her oder feldmäßi-
ger Bauart". In einem geschichtlic.hen Rück-
blick zeigt Kleemann, wie solche Anlagen 
schon früher errichtet wurden und erinnert 
an die Chinesische Mauer, an den römisc.hen 
und germanischen Limes. Vom 13. Jahrhun-
dert an wurde es üblich, daß Fürsten, Reic.hs-
städte und Klöster derartige Landwehren 
erric.hteten; es waren Wälle mit Gräben 
„oder einer breiten, künstlich ineinander 
verflochtenen dichten Hecke (Gehäge, Ge-
bücke), oder es war beides vereinigt, indem 
Wall und Graben mit Hecken bepflanzt 
waren. Die Durchgänge. . . waren durch 
Wehrtürme, Blockhäuser, starke Sc.hranken 
o-eschützt und unter Aufsicht ständiger Wa-
" chen ... " 

Ober unsere 1701 begonnene „Schwarz-
wald-Linie" sc.hreibt Kleemann: ,,Was die 
Besc.haffenheit der Linien betrifft, so wird 
man wenig fehlen, wenn man sie in den 
dic.hten Waldungen als breite Verhaue mit 
einzelnen dahinter liegenden Redouten für 
die Wac.hen annimmt, während auf den nic.ht 
bewaldeten oder lic.hteren Strecken fortlau-
fende palisadierte Brustwehren mit Graben, 
hinter ihnen einzelne geschlossene Schran-
ken angelegt waren." Warum die Linien den 



,,geträumten Sdrntz" gar oft nicht gewähr-
ten , sucht der General auf seine Art zu er-
klären: Ihre Verteidigung „war dem Breis-
gauischen und Schwäbischen Landsturm an-
vertraut. Erwägt man jedoch, daß das Land-
volk teils in Folge des Werbesystems für die 
stehenden Armeen, teils auch wegen der 
maßlosen Jagdgesetzte der Behandlung von 
Feuerwaffen fast ganz entfremdet war, auch 
bei der Zersplitterung des Deutschen Reiches 
oft nicht wußte, wofür gekämpft wurde, so 
wird man sich kaum wundern, wenn die 
Leute lieber daheim als auf der Wache und 
Posten waren. Reguläre, tüchtige Truppen 
zur Verteidigung der Linien fand man selten 
in genügender Zahl und am rechten Ort." 

Es ist nun sicherlich fesselnd, von Klee-
mann zu hören, wie sich unsere „Schwarz-
wald-Linie" ,,bewährte" : Der französische 
Marschall Villars ging am 25. April 1703 
„mit seinem Heer nach Offenburg, um von 
da den Durchbruch durch den Schwarzwald 
zu versuchen. Zu diesem Zweck sandte er 
den General Blainville mit 28 Bataillonen, 
30 Schwadronen in das Kinzig-Tal (30. 
April), welcher im raschen Anlauf die Po-
sten Gengenbach, Biberach, Haslad1 und 
Hausach wegnahm und dabei mehrere Hun-
den Gefangene machte. Am 1. Mai drang 
er in das Tal von Hornberg (Gutach-Tal) 
ein und fand diese Stadt und das Tal bis auf 
die Höhen verschanzt und mit Truppen be-
setzt. - Hier vereinigte sich Blainville wie-
der mit Villars, der nachgerückt war und 
nun an der Spitze von 60 Bataillonen, 70 
Schwadronen mit emem außerordentlich 
zahlreichen Wagenpark mit Munition und 
Lebensmitteln stand. - Villars ließ nun die 
vor den Verschanzungen liegenden Höhen 
ersteigen und von hier aus angreifen. Nach 
Abgabe einer einmaligen Salve flohen die 
Verteidiger, und die französischen Truppen 
kamen den Tal-Verschanzungen in den Rük-
ken, so daß deren Besatzungen alsbald das 
Feld raumten. Die französische Armee 
rückte ohne weitere Belästigung über Tri-

berg, wo sie noch frisch aufgeworfene, jedoch 
nicht mehr besetzte Schanzen fand ... - Die 
vom Markgrafen Ludwig für fast unüber-
windlich gehaltenen Schwarzwald-Linien 
waren den Franzosen ohne besondere Ver-
luste in die Hände gefallen, womit auch 
ihre Rolle zu Ende war." - ,,Geträumter 
Schutz"! 

So hat „der praktische Gebrauch die Feh-
ler und Schwächen zusammenhängender Li-
nien-Verschanzungen genügend erwiesen". 
Besonders war es dann Friedrich der Große, 
der dafür einzelne, möglichst geschlossene 
Werke setzte. An Stelle der Starrheit traten 
die „neuesten Grundsätze von Beweglich-
keit und Offensive". Namen wie Napoleon, 
Scharnhorst und Clausewitz künden vom 
Umschwung der Anschauungen. Nach letzte-
rem sind die „festen Linien die verderblich-
ste Art des Cordonkriegs". 

H eimatgeschichtliches am Rande 

Da die erwähnte „Relatio" im Zusam-
menhang mit dem Schanzenbericht eine an-
schauliche Darstellung des entholzten 
Schwarzwaldes jener Zeit - also um die 
Wende des 17. zum 18. Jahrhunderts -
enthält, sei der betreffende Abschnitt wie-
dergegeben: 

,, ... ist zu consideriren (bedenken), daß 
der Schwanzwald seine derivation (Ablei-
tung) und Etymologia (Erklärung) des Nah-
mens fast gantz verlohren, da obschon es ein 
mit vielen Thälern und Bergen durchzogenes 
Geländt, alle deßen Berge, avenüen (Stra-
ßen), Steigen und Wege, nicht impracticable 
(unbenutzbar) seyn, sondern also beschaffen, 
daß weder Ihre Steige und rauhen Höhen, 
noch Waldungen, den Zugang und die pas-
sage (Durchgang) verhindern, also, daß über-
all die Infanterie und in den meisten Orthen 
auch die Cavallerie, obschon zu Zeithen ab-
sitzend, die Höhen gewinnen können; die 
ehedeßen darauf befind!. Waldungen seind 
durch die Eisen- und Glaßhütten, Vermeh-
rung der Höff und multiplication der Leüth, 
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Theils ausgerottet, und durch die vonge 
langwührige Kriege mit Verhackh Theils 
verderbt, und abgehauen worden, also daß 
an den meisten Orthen nur kleine Büsch, 
und in kurtzen Jahren das Holtz manglen 
dorffte . .. " 

II. Teil 

Nach der mehr allgemeinen Betrachtung 
des Westwallvorläufers möchte der Verfas-
ser auf den Raum, in dem er lebt, einen be-
sondern Blick werfen, d. h. die Schanzen 
des Kinziggebietes - also in etwa des Mit-
leren Schwarzwaldes näher unter-
suchen. - Um der Vollständigkeit des The-
mas willen wäre es erfreulich, wenn erfah-
rene Wanderfreunde für den Nord- und 
Südschwarzwald ähnliche Berichte liefern 
könnten! 

Der „Vordere Kinzigtal-Wall" 

Durch geologische Ereignisse wurde dem 
Kinzigtal schon vor Jahrmillionen sein ge-
schichtliches Schicksal vorgezeichnet. Vom 
Eindringen der Kelten in die breite Gebirgs-
bresche, dem Bau der Römerstraße und dem 
Siedlungswerk der Gengenbacher Mönche bis 
zum Bau der Schwarzwaldbahn und der 
B 33 sind es die gleichen Naturkräfte, die 
bestimmend wirkten, genau so wie bei der 
Anlage der Fliehburgen und Schanzen der 
Vergangenheit und den Bunkern der Gegen-
wart. 

Deshalb nimmt es nicht wunder, wenn wir 
gleich im vorderen Teil des Kinzigtales, dort 
wo es sich oberhalb Gengenbachs zum ersten 
Male verengt, auf Schanzen stoßen. 

Wer auf der linken Kinzigseite vom Reb-
messerstein (zwischen Rauhkasten und Stein-
first) zum Holdereck wandert und anschlie-
ßend auf dem Kamm Strohbach-Fußbach 
nach Osten weitergeht, kommt vorn auf der 
Bergnase des „Strohbachwaldes" (Topogr. 
Karte 7614, Zell a. H.: ,,Auf der Schanz", 
384,8 m) zu einem sehr gut erhaltenen Werk 
mit tiefem Graben. Der wunderbare Blick 
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ins vordere Kinzigtal könnte einen Hinweis 
auf die frühere Bedeutung der Anlage geben. 
Von ihr verläuft sehr steil hangabwärts ein 
auf der erwähnten Karte als „Schanzen-
reste" bezeichneter Graben zu einer zweiten 
Schanze in der Höhenlage von 260 m. Und 
wenn wir von dort hinabklettern zur Bun-
desstraße 33, sind wir an der schmalsten 
Stelle des vorderen Kinzigtales. Mit scharfen 
Augen und etwas Phantasie könnte man so-
gar eine ehemalige Weiterführung des Wal-
les durch die Talaue vermuten. Auf alle 
Fälle aber haben wir gleich jenseits des 
Flusses die sichtbare Fortsetzung dieser Ver-
teidigungsanlage: das „Paulischänzle" über 
dem Schwaibacher Steinbruch. Von dort sind 
es etwa 1000 m Luftlinie bis zum Roßgra-
beneck, wo das Werk gut zu sehen ist und 
sich verfolgen läßt bis zur 1100 m entfernten 
,,Reig", bei der die Karte „Auf'm Schänzle" 
angibt. Von hier aus sieht man dann den 
Wall über den Lieberskopf auf weitere 2 km 
verlaufen. An einer Stelle ist er vom „Wenk-
Weg" angeschnitten, so daß der Wanderer 
dort anschaulich das Profil eines solchen be-
obachten kann. 

Ob die Anlage wohl weiter ins Moosge-
biet hineinreichte? Es findet sich nochmals 
eine recht interessante Schanze unweit des 
Pfaffenbacher Ecks auf dem Spitztannen-
berg, die uns aber später in anderm Zusam-
menhang beschäftigen wird. Oder darf man 
vermuten, der Wall ziehe nach Nordrach 
hinunter und auf der linken Talseite durch 
das „Schanzbächle" - so heißt wirklich das 
Tälchen! - nach Flacken-Mühlstein hinauf? 

Jenseits der Moos gibt es dann wieder 
einen gut ausgebildeten Linienzug, den man 
aber wahrscheinlich als „Vor-Wall" der 
Kniebis-Befestigung (von der wir nachher 
sprechen werden) ansehen muß. Die Topogr. 
Karte, Blatt Gengenbach (7514 ), gibt zwi-
schen Mooshof (Kutt) und dem Otschenfeld 
dreimal „Schanzen" und zweimal „Redoute" 
an; der Wanderer entdeckt sie leicht, wenn 
er von der Kalikutt auf dem bezeichneten 



l'erschanzung des Passes oberhalb Gengenbach im Kinzigtal (7690) Rad. Gc> n{' ralla1Hl rl'lar C' hh·, K arl--rul ll' 

Kammweg über den Schärtenkopf nach 
Lautenbach ins Renchtal geht. 

Für die Zeit, wann der „Vordere Kinzig-
tal-Wall" angelegt und der Verteidigung der 
Heimat diente, sind mir bis jetzt keine Zeug-
nisse bekannt. Andererseits aber darf man 
wegen des verhältnismäßig gut erhaltenen 
Zustands vielleicht annehmen, das Vertei-
digungswerk wäre nochmals um 1800 ver-
wendet worden; dann könnten die von Disch 
in der Zeller Chronik (Seite 394) erwähnten 
„im Frühjahr 1800" errichteten Schanzen 
von Fröschbach und Haubach (Biberach) da-

zu eine hinter der Hauptlinie gelegene zwei-
te Sperre gebildet haben. 

Die Sommerberg-Schanze 
Zwischen Zell am Harmersbach und Biber-

ach liegt die Sommerberg-Schanze. Der 
neue Waldlehrpfad führt an ihr vorbei, eine 
Tafel weist darauf hin: 

,, Der Überlieferung nach eine ,Schwe-
denschanze'; sie bildete wahrscheinlich 
einen Teil der Anlagen, mit denen man 
den Schwarzwald im 17./18. Jahrhun-
dert befestigte." 
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Es müßte vorweg etwas zum Namensbe-
standteil „Schweden" gesagt werden. Auf 
der früheren Ausgabe der Topogr. Karte 
waren die Schanzen überhaupt nicht ange-
geben; auf dem derzeitigen Blatt 7614 (Zell 
a. H.) sind sie mit „Schwedenschanze" be-
zeichnet. Das Volk war zu gewissen Zeiten 
anscheinend gern bereit, das Bestimmungs-
wort „Schweden" zu verwenden (Schweden-
krieg, -kanonen, -brunnen, -schanze), wohl 
im lebendigen Erinnern an den schrecklichen 
Dreißigjährigen Krieg. Daß diese Begriffs-
bestimmung zu Recht besteht, kann in den 
meisten Fällen nicht begründet werden, z. T. 
ist schon der Gegenbeweis gelungen! 

Bei den Sommerberg-Schanzen fragen 
Zweifler sogar, ob es sich überhaupt um Be-
festigungsanlagen handelt. Manche vermu-
teten - und der Schreiber gehörte auch 
schon dazu -, die künstlichen Aufwerfun-
gen einschließlich der beiden Felseinschnitte 
könnten Bergwerksspuren sein. Für wirkli-
che Befestigungswerke würde sofort spre-
chen, wenn es gelänge, die Sommerberg-
Schanzen in ein System, in eine „Linie" ein-
zuordnen, d. h. Gräben und Wälle in der 
Umgebung zu finden. Bis jetzt sind solche 
nicht festzustellen; die nächst gelegenen 
Schanzen trifft man erst in 5 km Entfernung 
über den Kamm hinweg auf dem schon er-
wähnten Roßgrabeneck. 

Die heimatgeschichtliche Literatur bringt 
zwar Hinweise, daß es einstens im Zeller 
Raum Schanzen gab. Ob nun das Sommer-
berg-Werk gleichbedeutend mit der „soge-
nannten großen Zeller Schanze bei Biberach" 
ist, die Disch aus den Kriegsjahren 1688/97 
erwähnt, kann nicht entschieden werden. 
Gerne aber möchte man glauben, die Som-
merberg-Schanze gehöre zur „ Vorposten-
linie", von der die Zeller Chronik berichtet: 
Im 1. Koalitionskrieg (1792/95) standen sich 
Franzosen und Osterreicher gegenüber. 
Nachdem in dem Hin und Her der Land-
besetzung die Franzosen die Kniebispässe er-
obert hatten, kam das „Schwäbische Corps" 
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im Kinzigtal in eine bedrohliche Lage. Der 
Landgraf von Fürstenberg, der hier die 
Truppen befehligte, hatte - schreibt nun 
Disch - ,,seine Stellung auf das sorgfältig-
ste besetzt und verschanzt: Die Vorposten-
linie unter dem Kommando des Obersten 
Giulay erstreckte sich von Biberach rechts 
durch das Harmersbachtal bis an den Her-
mersberg und Hundskopf, links bis zur Ge-
roldseck." (Seite 388) 

So könnte vermutet werden, unsere Som-
merberg-Schanze wäre ein Teil dieser Linie 
gewesen. Auf alle Fälle wird jeder, der das 
Gebiet begeht, auf „Schanzen" tippen, wenn 
er feststellen kann: zwei eigenartige Durch-
stiche des Kammes in einer Entfernung von 
350 Metern, Verbindung derselben auf der 
Westseite durch einen Wall und tiefen Gra-
ben und in dem in dieser Art beschützten 
Gelände eingeebnete Flächen (Terrassen). -
Die Biberacher bezeichnen diese Gebilde als 
,,Biberacher oder Schweden-Schanze" . 

Daß sie aber auch etwas ganz anderes -
wenigstens in der Erstanlage - sein könn-
ten, nämlich eine prähistorische oder früh-
geschichtliche Fliehburg ( !), darauf kommen 
wir im IV. Teil dieser Arbeit zu sprechen. 

Am „Kandel- und Querweg Lahr-Rottweil": 
,,Schwedenschanze" 

Eine der besterhaltensten und größten 
Schanzen liegt auf dem „Prinzbacher Eck"; 
die Topogr. Karte 7713 (Schweighausen) be-
zeichnet den Punkt 570,7 m mit „Auf der 
Schanz". Die Schwarzwaldvereinskarte, 
Blatt Kaiserstuhl-Emmendingen, - und 
selbstverständlich auch der Volksmund! -
nennen sie „Schwedenschanze". Der ganze 
Bergzug heißt „Bei den Schanzen" . 

In serner „Geschichte von Welschen-
steinach" schreibt Dr. K. E. Maier (Seite 56): 
„Die 1676 auf dem Bergrücken zwischen 
Welschensteinach und Prinzbach angelegten 
Schanzgräben sind wohl auf die Franzosen 
zurückzuführen. Die sternförmige Schanze 
auf der Höhe des Prinzbacher Eckes weist in 



ihrer planmäßigen Anlage auf französische 
Festungsbaukunst hin und ist wohl franzö-
sischen Ursprungs ... " 

Einfach wegen der Planmäßigkeit auf 
,,französischen Ursprung" zu schließen, 
würde ich nicht wagen - warum sollen die 
Zeitgenossen eines Türkenlouis' nicht auch 
,,planmäßig" gebaut haben?! 

Ob die Sternschanze ein Einzelgänger war 
oder zu einem System gehörte? Zeichnet 
man die Schanzen des Kinzigtals in einer 
Karte ein, könnte man auf den Gedanken 
kommen, unser eben beschriebenes Verteidi-
gungswerk sei als Teil einer „Linie" angelegt, 
welche die vorhin genannte Strohbacher mit 
der nachher zu erwähnenden Prechtaler 
Schanze verbindet. Die Vermutung wird 
noch wahrscheinlicher, wenn wir in diesem 
Gebiet - zwischen Rebio und Kallenwald 
- beträchtliche Grabenspuren feststellen. 
Zudem ist in der älteren Literatur der an-
genommene Verlauf angedeutet. 

Zur „Geographie" unserer Schanze wäre 
nachzutragen: An ihrem Standort stoßen 
drei Gemarkungen zusammen, nämlich Wel-
schensteinach, Prinzbach und Schuttertal und 
damit auch die Herrschaftsgebiete der Für-
stenberger und Geroldsecker. Deshalb stand 
in der Redoute ein - auch kunstgeschicht-
lich wertvoller - dreieckiger Grenzstein mit 
schönem Wappen und der Jahreszahl 1599. 
Er wurde weggeholt und „ziert" jetzt den 
Eingang des Fürstenbergischen Archivs Do-
naueschingen! Als „Ersatz" dient heute ein 
nüchterner Dreiecksstein. Ob es berechtigt 
ist, auf ihm ebenfalls die Jahreszahl 1599 
einzutragen, sei dahingestellt ... (Alter und 
neuer Stein sind abgebildet in Maier, Seite 
XI.) 

* 
Im Raume Steinach wären noch die An-

lagen auf dem Artenberg (hinter dem Stein-
bruch) und beim Gewann Herbstloch (,,uf 
d'r Schanz") zu erwähnen; desgleichen ist 
taleinwärts - Topogr. Karte 7714 (Haslach) 

- auf Welschensteinacher Gemarkung ein 
„Schänzle" angegeben und auf der Grenze 
Steinach-Hofstetten unweit der „Sieben 
Lochen" eine weitere Schanze mit einem von 
ihr ausgehenden Wall. Bei einer gedachten 
östlichen Verlängerung über den Kamm hin-
weg kommt man nach 1700 m zum Has-
lacher „Schänzle". 

Der Haslacher „Schanzgraben unter dem 
Siechenhaus" 

Das vorläufig älteste schriftliche Zeugnis 
über Kinzigtäler Schanzen stammt von 1610. 
In diesem Jahr zogen protestantische 
Unionstruppen durchs Tal, worüber ein Be-
richt des damaligen Oberamtmanns vorliegt, 
der u. a. den im Haslacher Raum entstan-
denen großen Schaden feststellt. Und dann 
fügt der Schreiber an: ,,Was nur dessen Ur-
sach, mag ich eigentlich nit wissen, sorg 
wohl, der unter Haslach, gleich unter dem 
Siechenhaus, aufgeworfene Schanzgraben 
und sonst ein sach seien nit die geringste 
Ursachen eines großen, schädlichen V er der-
ben. Wer nur zue gedachter Schanz geraten 
und mit interessieret, haben Ew. Gnaden ... 
vernommen und wäre meinem einfältigen 
guetbedünken nach besser und dem ganzen 
Kinzigtal nützlicher, es were dies Schanz-
grabens niemaln gedacht worden ... " (Disch, 
Chronik der Stadt Wolfach, Seite 623) 

Kinzigtalsperre bei Hausach 

Die Lage Hausachs am Zusammenfluß 
Kinzig-Gutach macht den Ort zu einem 
Angelpunkt, und so ist es begreiflich, wenn 
dort sich Burg und Schanze finden. Gerade 
von diesen Hausacher Befestigungswerken 
wissen wir nun gut Bescheid. Disch erwähnt 
sie in seiner Wolfacher Chronik über viele 
Seiten hinweg. 

Mit dem Bau wurde 1622, also in den 
ersten Jahren des Dreißigjährigen Krieges, 
durch den Schwäbischen Kreis begonnen. 
1632 kamen die Schweden, zusammen mit 
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den Württembergern, das Kinzigtal herauf 
und nahmen Hausach ein. So handelt es sich 
hier um Anlagen, die den Namen „Schwe-
denschanzen" ausnahmsweise zu Recht tra-
gen! 

über den Bau wissen wir Bescheid, weil 
das Geld, das dazu nötig war, sich buch-
mäßig niedergeschlagen und damit in den 
Akten erhalten hat. Wir erfahren, wie die 
Hausacher das Geld bei einem Bankhaus 
Burkhard in Basel liehen. Als es ans Ab-
zahlen ging, verlangte man Hilfe vom Um-
land: vor allem von dem vor der Schanze 
gelegenen Haslach mit der Begründung, 
dessen Bewohner könnten bei Gefahr hinter 
die Schanze fliehen. Die Haslacher haben 
jedoch Hilfe abgelehnt. Ferner bat man 
Blumberg um Geld: die Werke gewährten 
ja bis in die Baar hinauf Schutz. 

Der Hauptpunkt der Hausacher Verteidi-
gung war das Schloß auf der Anhöhe. Dort 
lag zudem eine Redoute. Der Wall zog den 
Schloßberg hinab zur Kinzig. Links des 
Flusses befand sich eine kleinere, rechts eine 
größere - heute im Erdwerk noch gut er-
haltene - Sternschanze (Fünfeckschanze) . 

Die „Linie" ging am benachbarten Dor-
schenberg hinauf, wo als „krönender Ab-
schluß" eine weitere Schanze liegt. 

Auch in den folgenden Kämpfen des 17. 
und 18. Jahrhunderts spielten die Hausacher 
Anlagen eine gewichtige Rolle. Als z.B. 1689 
die Franzosen ins Kinzigtal vorstießen, 
wurden die Werke von Verteidigern besetzt. 
Sie waren schon 1675 auf Veranlassung des 
kaiserlichen Feldherrn Montecuccoli teils 
ausgebessert, teils neu erstellt und mit Blod,-
häusern ausgestattet, nun aber beim Heran-
rücken der französischen Truppen von den 
„schlecht ausgerüsteten Verteidigern" rasch 
aufgegeben worden. Im Spanischen Erb-
folgekrieg (1701-1714) - Türkenlouis! -
ging es ähnlich. Vom Einfall der Franzosen 
berichtet F. X. Noblat, Obervogt der öster-
reichischen Herrschaft Triberg, u. a.: 
„Nachdem der feind ins Kinzinger Thal bis 
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gegen Haslach angeruckt, hat der Herr 
General von Fürstenberg mit einem Corpo 
von etlich wenigen 1000 Mann die Schanz 
und Paß bei Hausach zwar besetzet, aud1 
das Stätlein Haslach mit einem Haubtmann 
und 150 Mann verwahren lassen, weilen 
man aber in Beysorg gestanden, es dörfte 
der Feind über und hinder den Bergen seinen 
Marsch nemen und dem Herrn General in 
den Rücken gehen, maßen daselbsten in 
denen Bergen keine Linie gezogen ware, hat 
man den Paß und Schanz zu Hausach aban-
doniert ( = verlassen) ... Der Feind a van-
eine derohalben auf Haslach ... ; von dan-
nen er graden Wegs auf Hausach und bis 
zum sog. Thurm marchirt ... " - also über 
die Schanzen hinaus! 

Im Polnischen Thronfolgekrieg (1733/35) 
werden die Hausacher Schanzen nochmals 
neu erstellt; ,,dem Franz Schwendemann von 
Haslach wird ... die Erlaubnis gegeben, in 
der Schanz zu Hausach zu margetentern." 
(Disch, Seite 664) 

Im 1. Koalitionskrieg (1792/97) leitete 
der Landgraf von Fürstenberg die Verteidi-
gung des Kinzigtales. Neben der schon er-
wähnten Harmersbacher Vorpostenlinie und 
der „Stellung von Haslach" war es vor allem 
wieder die „Hauptstellung von Hausach", 
welche die Franzosen abhalten sollte. Eine 
Beschreibung der Besatzung gibt einen guten 
Einblick in die Verhältnisse: 

„Auf dem rechten Ufer der Kinzig: Das 
1. Bat. Fürstenberg in der Sternschanze mit 
2 Zwölfpfündern, 2 Dreipfündern und 1 
Haubitze. Vom 2. Bat. Fürstenberg 3. 
Komp. und ein Geschütz rechts, 2. Komp. 
links der Sternschanze; ferner eine Komp. 
Baden auf dem Dorschenberg, 2 Komp. auf 
der Insel zwischen der Stadt Hausach und 
der Kinzig. 

Auf dem linken Ufer: Das Gren.-Bat. 
Auer und zwar 2 Komp. links der Straße 
zur Deckung der dort placierten 4 Ge-
schütze; 2. Komp. in der Redoute auf dem 
Schloßberg. 



Ins Tal von Einbach waren 3 Komp. 
Wolfegg detachirt zur Sicherung der rechten 
Flanke ... " (Disch, Seite 672) 

Zum letzten Mal wurden die Hausacher 
Anlagen 1815 erneuert. Baumeister Michael 
Hacker richtete sie mit dem Landsturm wie-
der her, worauf man sie mit „Linien-Trup-
pen" besetzte. 

Die erwähnte gut erhaltene Fünfeckschan-
ze ist für uns Heutige geradezu ein Muster-
beispiel und kann ohne Mühe erreicht wer-
den; sie liegt unmittelbar neben dem Haus-
acher Schwimmbad, so daß der dortige 
Winkel am Einbach ein richtiges Symbol ist 
für das Zusammentreffen der alten und 
neuen Zeit. 

Gehen wir noch von der „Talschanze" 
dem von den Hausachern in letzter Zeit an-
gelegten „Heimatpfad" folgend auf den 
Dorschenberg hinauf, überrascht oben die 
freigelegte vorhin genannte „Bergschanze". 

Falls der Wanderer aber seine Schritte 
rechts der Kinzig talabwärts lenkt, Richtung 
Fischerbach, stößt er auch da auf Befe-
stigungsreste, die jedoch vom letzten Welt-
krieg stammen. So spannt sich der Bogen 
vom Dreißigjährigen Krieg zur Gegen-
wart - und wir kommen ins Sinnen: die 
geographischen Grundkräfte, welcheAnlagen 
zum Schutz fordern, sind wie einst, sie haben 
sich nicht geändert, nur die Formen: vor 
drei Jahrhunderten aus Holz und Erde -
heute aus Beton und Stahl ... 

Und wenn wir dabei pessimistisch werden, 
vermag uns die andere vorhin erwähnte 
Gegenüberstellung ein wenig zu trösten: die 
alte Hausacher Schanze und daneben das 
herrliche moderne Schwimmbad! Wann wird 
es allgemein so weit sein, daß die Menschen 
ihr Geld nicht mehr in Schanzen und Bunker 
stecken müssen, sondern in solche Stätten der 
Gesundheit? Millionen nicht mehr für den 
Krieg, sondern für den Frieden, nicht für 
den Tod, sondern fürs Leben ... 

5 Badische H eimat 1973 

Wolfach 

Daß wir aus den vorhandenen Akten nur 
wenig über Schanzen bei Wolfach erfahren, 
ist leicht erklärlich. Bedingt durch seine La-
ge im „Hinterland" - vor allem auch hin-
ter dem schützenden Hausach -, erforderte 
diese unbedeutende „strategische Situation" 
kaum größere Befestigungswerke. Wie aus 
einem Bericht ersichtlich, begnügte man sich 
im Dreißigjährigen Krieg „hinter der Vor-
stadt mit Staggeten, Blockhäusern und einem 
Schäntzle". (Disch, Seite 638) 

1675, als man die Hausacher Anlagen aus-
besserte, wurden „bei der jetzt herrschenden 
Franzosenfurcht in der Eile Schanzen errich-
tet, namentlich legte man beim Hohen Weg, 
wo die Kinzig den Berg berührt, Verhaue 
an und hob die Kinzigbrücke ab". (Disch, 
Seite 650) 

Auch die „Relatio" weist darauf hin: 
„Der Vorplatz Wolfach (von St. Roman 
aus betrachtet) schließt zwar auch das Kint-
zinger Thal, wäre aber nicht Soutenable (zu 
halten) bey einem starkh antringenden 
Feind, weilen das Stättlen rings mit hohen 
Bergen umgeben, und mit einer geringen 
Mauer versehen." 

Hier ist es wohl angebracht, den Verlauf 
der im ersten Teil nur kurz beschriebenen 
Linien im Mittleren Schwarzwald näher zu 
verfolgen. Sie treten südwestlich von Horn-
berg in den Kreis Wolfach ein. In der Um-
gebung des „Schänzle", dieses höchsten 
Kreisberges, weisen auch die Bezeichnungen 
Schanzenberg und Kleiner Schanzenberg 
und die gut erhaltene Redoute beim Schnek-
kenloch auf einstige Befestigungen hin. Wenn 
wir dann auf dem Höhenweg Basel-Pforz-
heim über Karlstein und Prechtaler Schanzen 
nach Hausach wandern, ist es fast so, als 
wollten wir die alten Werke „kontrollieren": 
siebenmal taucht bei dieser Strecke (Topogr. 
Karte 7715, Hornberg) der Begriff „Schan-
ze" auf. Wer vom Huberfelsen den „Drei-
tälerweg" nach Hornberg geht, verfolgt die 
,,Mittlere Linie". ,,Der Hornberger Schloß-
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berg mit seinen Verschanzungen und Unter-
künften war das Zentralwerk der ganzen 
Anlage. Dadurch war der Hornberger Raum 
zu einem für jene Zeit hochmodernen Fe-
stungsbereich geworden", schreibt Dr. K. 
Hitzfeld in „Die Ortenau", 1970, Seite 389, 
wo sich auch ein Ausschnitt aus einem hand-
gezeichneten Plan befindet: ,,Description der 
in Anno 1735 auf dem Schwartzwald von 
Hornberg biß Neuenbürg neu gemachten 
Schanzen u. Postirungs Werckern ... " 

Und welcher Wanderer kennt dann nicht 
auf der rechten Gutachtalseite die Mark-
grafenschanze (sie ist zu Ehren des Türken-
louis benannt) und die Befestigungen um 
Schondelhöhe und Moosenmätt!e. Vom be-
nachbarten Liefersberg (siehe Schwarzwald-
vereinskarte, Hornberg-Triberg) lassen sich 
die Wälle gut verfolgen bis hinunter ins 
Kinzigtal zur Bahnstation St. Roman und 
auf der andern Seite bergauf zur Leuben-
höhe, wo sie - da aus Bruchsteinen her-
gestellt - noch sehr gut zu sehen sind. Viel-
leicht war - nach H. Fautz - der sich in 
der Nähe erhebende Schlößleberg (auf dem 
wahrscheinlich kein Schloß stand) ein aus-
sichtsreicher „Kommandostand dieses Ver-
teidigungsabschnittes" (,,Ortenau ", 1970, 
Seite 417,419). 

Vom Hausacher Gebiet hörten wir, doch 
sei in diesem Zusammenhang noch ange-
führt, was Dr. Hitzfeld dazu schreibt: ,,Un-
ter dem Schloß war zwar die engste Stelle 
im Tal, aber zur militärischen Sperrung 
reichte die Burg bei weitem nicht aus. Des-
halb begann der Schwäbische Kreis 1622 am 
Fuße der Burg in der Talaue mit dem Bau 
von sperrenden Erdwerken ... Ein weiteres 
Schanzwerk entstand am Berghang ... Ein 
Graben stellte die Verbindung mit den Tal-
schanzen her. Weiter hinten im Tal sicherte 
ein letztes Erdwerk unter den Eichen die 
Rückzugslinie ins Gutachtal." (,,Ortenau" 
1970, Seite 417 - Die Wiedergabe eines 
Planes von 1655 zeigt anschaulich die Stern-
schanzen rechts und links der Kinzig.) 
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Nach Unterlagen (Disch) soll die „Ältere 
Linie" von Hausach nach Wolfach gezogen 
sein, dann Richtung Kniebis weiter. 

Schneider-Strittmatter dagegen schreibt im 
Wolfacher Kreisbuch (Seite 124): ,,In den 
Hausacher Schanzen laufen die Linien zu-
sammen, um dann wieder über das Branden-
kopfgebiet und den Schwarzenbruch dem 
Kniebis zuzugehen ... " Leider fehlt fürs 
„Brandenkopfgebiet", was uns Kinzigtäler 
am meisten interessiert, die Angabe, auf 
welchen Tatsachen diese Behauptung beruht. 
Wohl könnte man vermuten, eine gedachte 
Verlängerung der Linie Hausacher Schan-
zen-Dorschenberg würde zum Brandenkopf 
führen, zumal sich im dazwischenliegenden 
Rautsch-Gumm-Raum eigenartige Gräben 
und Wälle finden. Aber weiterhin ist leider 
nichts „Positives" bekannt! Vielleicht trifft 
gerade hier das zu, was der Berichterstatter 
der „Relatio" erwähnt: daß Befestigungs-
teile, die nur aus Verhack und Verfäll beste-
hen, schon nach wenigen Jahren verschwun-
den zu sein pflegten. 

Die Kniebis-Schanzen 
Für manchen Wanderer wurden die er-

wähnten Befestigungswerke auf dem Knie-
bis zum „Inbegriff der Schwarzwaldschan-
zen". 

über den breit hingelagerten Buntsand-
steinrücken dieses Berges führt seit alters her 
die von Straßburg durchs Renchtal ziehende 
Straße hinein ins Schwäbische: so daß er in 
Friedenszeiten gar wohl ein „Angelpunkt 
der Freundschaft" zwischen Deutschland und 
Frankreich sein kann - in Kriegszeiten aber 
dann eben auch ein „ wichtiger strategischer 
Punkt". Es ist bestimmt kein Zufall, wenn 
die beschriebene ältere und jüngere Schwarz-
waldlinie sich gerade im Kniebisgebiet ver-
einigen - und genau so ist's kein Zufall, 
wenn wir dort oben neben den alten Fe-
stungswerken einen „Führerbunker" des 
Zweiten Weltkrieges finden! 



Auf der Schwarzwaldvereinskarte, Blatt 
Freudenstadt-Kniebis, ist in der Nähe der 
Zuflucht, beim Roßbühl, eine „Schweden-
schanze" eingezeichnet und nicht weit davon 
entfernt die „Schwabenschanze", auch 
,,Röschenschanze" genannt nach dem würt-
tembergischen Major Rösch, der sie um 1794 
anlegte. (Nebenbei: Rösch war Schillers Leh-
rer an der Karlsschule.) 

Halter schreibt: ,,Die Schwabenschanze 
war als starkes Sechseck mit einem Block-
haus in der Hauptsache von französischen 
Flüchtlingen, die sich in Württemberg nieder-
gelassen hatten, auf damals völlig kahler 
Fläche aufgeführt. Von Wert war sie nicht 
und wurde schon auf den ersten Anlauf ge-
nommen", so daß der Weg der französischen 
Truppen nach Osten frei blieb. 

Eine dritte, die sogenannte „Alexander-
schanze", findet sich südöstlich in etwa 4 km 
Entfernung, benannt nach Herzog Alexan-
der von Württemberg, der sie 1734 bauen -
erneuern? - ließ. Auch beim heutigen Hotel 
„Lamm" sieht man Wälle; sie sollen von den 
Württembergern im Auftrag der Reichs-
armee gegen die Franzosen (Spanischer Erb-
folgekrieg) errichtet worden sein. Das 
Hauptwerk stand an Stelle des Hotels; der 
Holzturm nebenan erhebt sich in einer Re-
doute; eine weitere liegt im benachbarten 
Wald. 

Ober das eigentliche Alter der ersten Knie-
bis-Schanzen ist nichts Genaues bekannt. 
Eine Zeitschrift (,,Ortenauer Heimatblatt", 
6/61) spricht zwar in der Überschrift von 
,,Tausend Jahre Westwall" am „Kniestö-
ßer", bleibt aber dann im Text den Beweis 
schuldig. Daß der Namensbestandteil 
,,Schweden" immer unbedingt auf den Drei-
ßigjährigen Krieg hinweist, haben wir gleich 
eingangs bezweifelt, kann aber gerade in 
unserm Falle vermutet werden. 

Ober die strategische Bedeutung dieses 
Bergrückens steht schon in der „Relatio": 
,, ... der Kniebis nun ... ist ein considerab-
ler (beträchtlicher) Posten wegen der großen 
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Landstraß, aus dem Württembergsch. über 
Freüdenstat und den Kniebis und Rappenau 
( = Oppenau) auf Oberkirch, und Straßburg, 
welche ehemals in consideration (Betrach-
tung) gezogen worden, bey den Frantzosen 
1690, ... da sie die Durchpassirung allhier 
möglich und zum leichtesten erachtet". 

Von den Kämpfen um die Kniebis-Schan-
zen des Jahres 1795 - 1. Koalitionskrieg -
sind wir durch die Wolfacher Chronik von 
Disch ausführlich unterrichtet (Seite 671 ... ). 
Die Franzosen drangen um die Jahresmitte 
ins Kinzigtal ein, wurden jedoch bei Stöcken-
Lachen aufgehalten; der Kniebis aber wurde 
erobert - trotz der Schanzen! Die Roßbühl-
schanze war mit „einem Sechspfünder ar-
miert", die Alexanderschanze mit drei Ge-
schützen. 

Wie angedeutet, erhielt sich die strategische 
Bedeutung des Berges bis in die Gegenwart: 
auf dem Rücken hin zum Schliffkopf stößt 
der Wanderer viele Male auf die häßlichen 
Reste der gesprengten Bunker des Westwalls. 
Und wieder kommt man ins Sinnen und 
hofft, daß Schanzen und Bunker im Zei-
chen Europas ihre militärischen Werte ver-
lieren und endgültig der Geschichte ange-
hören mögen, der Kniebis aber seine Auf-
gabe als Treffpunkt zweier befreundeter 
Nachbarvölker erfüllen kann! 

III. Teil 

Auf zum Schanzen! 

Die Befestigungswerke mußten schließlich 
errichtet werden. Dazu aber ließen sich Sol-
daten nicht immer kommandieren, das ge-
hörte nicht zu ihren Pflichten. Deshalb wur-
de zum Schanzen oft die Zivilbevölkerung 
herangezogen. Im „Vogt auf Mühlstein" z.B. 
erwähnt Hansjakob dieses Schanzen; es 
spielt im Laufe der Erzählung sogar eine 
gewisse Rolle, führt es doch zum Zusam-
mentreffen des wegen seiner unglücklichen 
Liebe in die Fremde gezogenen tllerhans mit 
seinen Nordracher Landsleuten. Hören wir 
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kurz die betreffende Stelle: ,,Da rückte im 
Jahr 1792 der kaiserliche General Wurmser 
gegen die französische Rheinarmee ins Elsaß 
ein. Es wurden Schanzen aufgeworfen und 
die Bauern aus dem Breisgau und Kinzigtal 
zu Tausenden dazu kommandiert. Fast täg-
lich sah man in den Jahren 1792 und 179 3 
Scharen junger Bauern und selbst starke 
Wibervölker aus dem Kinzigtal mit Schau-
feln und Picken bewaffnet, gen Kehl ziehen 
zum Schanzen. Im Herbst 1793 lagen die 
Kaiserlichen bei Hagenau. Dahin kamen 
auch Schanzer aus dem Kinzigtal, aus dem 
Kloster- und Reichsgebiet um Zell ... " 

Ob in diesem Zusammenhang auch der 
,,Fro(h)ngraben" zu erwähnen wäre? D. h. 
jenes enge, im unteren Teil fast schlucht-
artige Seitentälchen der Nordrach, das zum 
früher genannten Roßgrabeneck hinaufzieht 
(Schwarzwaldvereinskarte,BlattOffenburg-
Lahr). Man könnte bei „fronen" dann zwei-
erlei vermuten: a) Der Frongraben war der 
Weg der Leute, die oben auf dem Kamm 
Roßgrabeneck-Reig die beschriebenen Schan-
zen anlegen mußten. b) Oder es war für die 
zum Schanzen Befohlenen des vorderen 
Nordrachtales die nähere Verbindung - im 
Vergleich zur Talstraße über Zell - nach 
Offenburg und in die Rheinebene. 

Bezüglich Schanzen finden wir in den 
Kinzigtäler Akten viele Hinweise, weil sie 
sich durch Ausgaben für Arbeit und Bau-
material als „Soll" in den Gemeinderech-
nungen niederschlugen. Ein paar Beispiele 
mögen es bezeugen: ,,Da auch für Offenburg 
(1638) die Gefahr bestand, vom Feind be-
rannt zu werden, mußten ... aus dem Kin-
zigtal Leute zum Schanzen dahin zur Ver-
fügung gestellt werden." 1641 beorderten 
die Zeller ihre Schänzer nach Oberkirch, 
1678 mehrere Wochen lang ebensolche nach 
Offenburg. 1689 schickte Wolfach einige 
Rotten - jede 6 Tage lang - nach Hausach, 
desgleichen vor nach Biberach; für jeden 
Mann „schöpfte" die Stadt einen Tagelohn 
von 26 Kreuzern. Am Bau dieser Befesti-
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gungsanlage, der sogenannten „Großen Zel-
ler Schanze", waren sämtliche Orte der wei-
teren Umgebung beteiligt. 

Vom Sommer 1697 berichten Zeller 
Akten: ,,Man hat alle Mannschaft mit 
Unter- und Obergewehr samt Schanzzeug 
auf die Linien stellen, 300 Mann, jung und 
alt, in die 6 Wochen continuierlich (be-
ständig) zu den Schanzen halten, auch täg-
lich fast alle Fuhren, herbeyschaffen müssen. 
Die Fuhren wurden nicht von M~nnsleuten, 
sondern vom Weibsvolk versehen und ge-
leitet, wodurch das ganze Wesen gleichsamb 
öd gestanden. Bei diesen Faschinenfuhren ist 
ein Weibsbild, jung und wohlgestaltet und 
geraden Leibs, so auf eine guethe Heirath 
hoffen konnte, elendiglich zum Krüppel 
durchschossen worden." (Disch, Zeller Chro-
nik, Seite 3 71) 

Von 1701 an müssen die Kinzigtäler für 
die von Offenburg bis Kehl angelegten 
Schanzen Faschinen - die Wolfacher bei-
spielsweise 1100 -, Pfähle, Weiden, Bauholz, 
Heu und Stroh liefern, ebenso Schänzer nach 
Straßburg. 1706 verlangte man von den 
Zellern für die „Bühler Linie" Sturmpfähle 
und Schänzer, später Arbeiter „auf den 
Wald", vor allem nach Hornberg. ,,Ein Bur-
ger, so 2 Häuser hat, wird 2mal in die 
Schanzen-Rotten eingeschrieben." (Disch, 
Wolfach, Seite 663) 

1733 sollten die Zeller 45 Mann zum 
Fort Louis (am Rhein unterhalb Straßburg) 
schicken, gleichzeitig aber auch nach Hausach 
und zur Hirschlache. 

Die reichsstädtische Gerichtsbarkeit Zells 
setzte das Schanzen sogar als Strafe ein. Eine 
Biberacher Bürgerstochter, die beim Herum-
schwärmen mit Soldaten „den Schäppel ver-
loren", wird 1794 zu 12 Gulden oder zu 15 
Tagen Schanzarbeit verurteilt. 

Im „Letzten Reichsvogt" berichtet Hans-
jakob von den Harmersbacher Reichs-
bauern: ,,Frohnweise mußten sie (1797) mit 
Picken und Schaufeln an den Rhein zum 
Schanzen. Wer nicht selbst gehen wollte, 



konnte seinen Knecht, ja selbst seine Magd 
oder Tochter schicken, obwohl der Rhein 
vom Reichsthal mindestens sechs Stunden 
entfernt lag. So meldet der Obmann der 
Harmersbacher Schänzer, daß die Tochter 
des Gallus Schnaitter zwei Mal auf der 
Schanz gefehlt und ein Mal davongelaufen 
sei, und wird der frohndpflichtige Vater um 
acht Gulden vom hohen Rath gestraft." 

Besonders hart war das Schanzen, wenn 
man es für den Feind tun mußt~. Als die 
Franzosen 1795 unsere Gegend besetzten, 
hatte die Landschaft Wolfach Leute für das 
„Schanzwesen" in Kehl zu besorgen, von 
Zell 70 unter den „Directoren" F. A. Sohler 
und J. Wimerhalder. Später müssen die 
Kinzigtäler nach Willstätt, Neumühl und 
Marlen, diesmal jedoch für die Kaiserlichen! 
1799 ging's nach Auenheim,' und im Napo-
leon-Krieg (1806/15) ist an die Hausacher, 
Offenburger und Kehler Werke abermals 
Baumaterial zu liefern. 

Und von hier spannt sich wieder der 
Bogen zum Zweiten Weltkrieg. Wer von 
den A!teren unter uns denkt nicht an die 
Zeiten, da man draußen am Rhein den 
Westwall baute, die „Schänzer" z. T. in den 
Kinzigtalorten untergebracht und täglich auf 
Lastwagen hinaus zur Arbeitsstätte beför-
dert wurden. 

IV. Teil 

Es ist klar geworden, daß man beim 
Thema „Schanzen im Schwarzwald" viele 
Fragezeichen setzen muß und die Fachleute 
Ansätze zur Kritik finden werden. Sei's 
drum! - Nur so können wir zur Lösung der 
angeschnittenen Fragen gelangen. 

Die Fragezeichen und Anhaltspunkte für 
Kritik werden sich nun noch viel, viel mehr 
häufen, denn im folgenden arbeiten wir fast 
nur mit „unbewiesenen Annahmen". Und 
trotzdem sei diese Darlegung - zwar immer 
im Bewußtsein, sie ist mehr Hypothese als 
Tatsache - gewagt; möge sie Anregung 
geben und uns weiter führen! 

Wir wollen von erner auf der Schwarz-
waldvereinskarte, Blatt Offenburg-Lahr, 
beim Burghard (südöstlich von Lahr) ein-

• gezeichneten „Schanze" ausgehen. Vom grü-
nen Tisch her wäre man versucht, eine 
„Schwedenschanze" zu finden. An Ort und 
Stelle und gar, wenn man den Aufsatz „Die 
prähistorischen Burgen Mittelbadens" (Er-
gänzungsheft zu „Die Ortenau ", 1934) 
durchstudiert hat, merkt man: Es handelt 
sich hier nicht um eine der üblichen „Redou-
ten", sondern um einen „ vorgeschichtlichen 
Ringwall"! 

Da das Beispiel wie ein Modellfall vor 
uns liegt, der für ähnliche Gebilde in der 
Heimat wertvolle Hinweise zu geben ver-
mag, sei er ausführlicher dargestellt. Beson-
ders charakteristisch und für unsere weiteren 
Folgerungen wichtig ist die Lage auf einer 
Bergnase, d. h. der Ringwall wird auf zwei 
Seiten von steilen Hängen umgeben, die 
durch tiefe Täler (Heiden- und Burghard-
graben) begrenzt sind. Kommt man auf 
ziemlich ebenem Weg - vom Langenhard 
her - zur Anlage, erkennt man nacheinan-
der zwei größere aus Schutt gebildete Wälle 
mit den entsprechenden Gräben. Wesentlich 
ist die von ihnen eingeschlossene „ Terrassie-
rung der Bergkante", so daß eine „Wallter-
rasse" entsteht. 

Natürlich tauchen jetzt Fragen auf: Wann 
wurde der Ringwall gebaut und von wem? 
Ist er später erneuert und in geschichtlicher 
Zeit als „Schanze" benutzt worden? Dazu 
lesen wir im erwähnten Ergänzungsheft: 
„über das Alter des Ringwalles auf dem 
Burghard wissen wir nicht mehr, als daß 
1896/97 den ,prähistorischen ähnliche 
Scherben' gefunden wurden. Diese Scher-
ben sind verschollen und Funde aus neuerer 
Zeit sind nicht bekannt. Es besteht kaum 
Zweifel an dem vorgeschichtlichen Alter der 
Befestigung ... " (Seite 568) 

Weiter kommen wir beim Ringwall auf 
dem Battert (Baden-Baden). Die verhältnis-
mäßig gut erhaltenen Anlagen erlauben den 
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Schluß, daß es sich um einen Ringwall aus 
vorgeschichtlicher Zeit handelt. ,,Nicht ein-
deutig dagegen ist die Einstufung innerhalb 
der vorrömischen Zeit ... Wahle neigt dazu, 
die Anlage . . . der Latenezeit zuzuwei-
sen ... Treffend sagt Wahle, daß der Battert 
eine glänzende Verteidigungsanlage besitzt 
und infolgedessen in erster Linie Zufluchts-
stätte in Zeiten der Gefahr war ... " (Er-
gänzungsheft, Seite 564) 

Burghard und Battert sind also nicht -
oder wenigstens nicht ausschließlich - mili-
tärische Werke, sondern Gebilde, in denen 
die Zivilbevölkerung Zuflucht suchte und 
Schutz fand. Deshalb ist ihre Lage von vorn-
herein eine andere als etwa bei den Linien-
Schanzen, wie wir sie kennenlernten. 

Und so wollen wir uns in diesem Zu-
sammenhang nochmals im Mittleren 
Schwarzwald umsehen und dabei vorweg 
der Zeller Sommerberg-Schanze erinnern. 
Zunächst daran, wie wir krampfhaft nach 
dem System suchten, dem sie angehört haben 
könnte. Nehmen wir jetzt aber an, die 
Sommerberg-Schanze wäre so eine vor-
geschichtliche Zufluchtsstätte, eine „Flieh-
burg" gewesen, dann erübrigen sich die an-
gestellten Betrachtungen. Also machen wir 
ruhig einmal diesen Gedankensprung von 
der „Schwedenschanze auf dem Sommer-
berg" zur vor- oder frühgeschicht!ichen 
Fliehburg und untersuchen daraufhin noch-
mals das Werk: wir erkennen - geschult 
am Burghard - die vom Harmersbach- und 
Kinzigtal gebildete Bergnase und die durch 
„ Terrassierung der Bergkante entstandenen 
Wallterrassen" - genau wie beim Lahrer 
Modell! 

Vielleicht dürfen wir auch die unweit des 
Pfaffenbacher Ecks angetroffene Schanze auf 
dem Spitztannenberg hier einordnen, ebenso 
die dem Paulischänzle benachbarte Bergacher 
Schanze sowie die Strohbacher, wobei keines-
wegs der Fall auszuschließen wäre, daß 
manche dieser vor- oder frühgeschichtlichen 

70 

Fliehburgen später in ein „modernes Be-
festigungssystem" einbezogen wurden. 

Auf dem „Birkle", dem Ende eines 
Höhenzuges zwischen Büchern- und Fannis-
tal, Gemarkung Mühlenbach, finden sich 
auch ein alter Wall und Graben. M. Hilden-
brand neigt (in „Die Ortenau", 1970, Seite 
446) zu der Annahme, es seien nicht Über-
reste einer mittelalterlichen Burg, sondern 
,,einer aus der kelto-romanischen Zeit stam-
menden Fliehburg". 

Wenn wir nun noch in den auf dem Kamm 
gelegenen Steinacher und Haslacher Werken 
solche Zufluchtsstätten vermuten, könnten 
wir mit unserer Hypothese wahre „Orgien 
feiern"! Ein paar mögliche Zusammenhänge 
seien heute nur mal angedeutet: 

1. Die Worte Kinzig, Birach, Schutter sind 
keltischen Ursprungs, weisen demnach dar-
auf hin, daß Kelten in unserm Raume 
waren. Könnten es nicht diese Kelten ge-
wesen sein, die vor den einbrechenden Rö-
mern beziehungsweise Alemannen flohen'? 

2. Im Raume Steinach-Haslach gibt es 
eigenartige geographische Bezeichnungen, 
z.B. Gürtenau (nach Schneider-Strittmatter: 
latinisierter . Keltenname), Fannis (,,kelto-
romanisch"), ebenso Pfaus, Ullerst, Klettner, 
Sarach, Naut, Palm, Gumm, vielleicht auch 
Baberast. Manche Forscher reden von „kel-
tischer Besiedlung" und bringen sie auch in 
Verbindung mit den „Welschen Steinachern" 
und W elschbollenbach. - Also wieder die 
Frage: Sollten die Bewohner dieser Sied-
lungen nicht die sein, die zeitweise in den 
benachbarten Fliehburgen Schutz suchten? 

3. Und schließlich: Wäre es nicht möglich, 
daß in den gekennzeichneten Räumen jene 
„kleinen und dunkelhaarigen Menschen", die 
wir dort zwischen den „hageren Alemannen" 
antreffen, die Nachkommen jener sind, die 
sich in Notzeiten in den Fliehburgen auf-
hielten? 

4a. Warum sollte das, was K. Gutmann 
über die Battert-Leute schreibt, nicht auch 
fi.ir unsere Gegend gelten: ,,Schon in der 



mittleren La Tene-Zeit scheinen die Ger-
manen nach der oberrheinischen Tiefebene 
vorzudringen. Die keltischen Stämme - in 
unserer Gegend die Helvetier - weichen 
nach Süden aus. In den beiden letzten Jahr-
hunderten vor Christus verschwinden sie 
ganz aus unserm Gebiet. Die erhaltenen 
Denkmäler zeugen davon, daß sie ihre Wohn-
stätten nur zögernd räumten und durch 
starke Festungen zu schützen suchten ... " 
(,,Die Ortenau", 1925, Seite 133) 

46. Ein anderer Literaturhinweis paßt 
ebenfalls hierher. Walter-Langenbeck schrei-
ben: ,,Ein weiteres Problem der Siedlungs-
geschichte ist die Frage, ob sich vor den 
Alemannen, die zunächst nur die Rhein-
ebene besetzten, Keltoromanen in die Vor-
berge und in die Schwarzwaldtäler, vor 
allem in das durch die Römerstraße Straß-
burg-Rottweil erschlossene Kinzigtal, 
flüchteten und dort noch länger hielten ... " 
(,,Die Ortenau" 1960, Seite 87) 

5. Vielleicht lassen sich auch unsere Hei-
denkirch-Sagen in diese Gedankengänge un-
terbringen. Man erzählt heute noch, wie in 
früheren Kriegszeiten die Harmersbacher 
und Nordracher Talbewohner Gut und 
Leben zwischen jenen Felsgruppen in Sicher-
heit brachten, die also ganz die Bedeutung 
von Fliehburgen hatten. 

Der „Heidenkeller" bei Ettenheim-
Münchweier sei in diesem Zusammenhang 
auch angeführt, ebenso die Steinacher Flur-
namen „Heidenschlößle" und „Heidenbühl" 
und der „Heidenstein" beim Alemanorum. 

Gerade diese Heiden-Namen sollen aber 
zum Schluß auch Anlaß sein, das „Flieh-
burgen-Fieber" unserer Tage etwas zu dämp-
fen. Im Falle „Heidenschlößle" (Steinach) 
ist klar, daß dessen quaderförmige Blöcke 
auf natürliche Weise - durch Verwitterung 
- entstanden sind. 

Und genau so müssen wir das benachbarte 
Problem „Alemanorum einschließlich Hei-
denstein" sehen, bevor nicht stichhaltige Ge-
genbeweise vorliegen. Was ist doch schon 

alles in dieses „Alemanorum" geheimnist 
worden! Auf der Topogr. Karte 7714 (Has-
lach) findet sich die Bezeichnung „Confinium 
Alemanorum"; der eigenartige Ausdruck 
soll einer alten Urkunde entstammen. Der 
Wanderer, der von Steinach oder Haslach 
über den Fehrenbacher Hof Richtung 
Höhenhäuser geht, kommt auf dem Kamm-
weg in diesen Raum. Man sieht mehrere 
Wälle, z. T. bis 4 m hoch und 10 m breit, 
an einer Stelle erhebt sich darüber der ge-
nannte „Heidenstein". In „Die Ortenau" 
1970 (Seite 462) lesen wir: ,,Die Ver-
mutung legt sich nahe, daß der Wall am 
Heidenstein der Rest einer frühgeschicht-
lichen Fliehburg oder eines Ringwalles ist." 
Andererseits aber könnten doch die lang 
hinziehenden Wälle auch vermuten lassen, 
es handle sich „einfach" um Schanzen des 17. 
und 18. Jahrhunderts. Die natürlichste Er-
klärung aber wäre: das Problem von der 
geologisch-geographischen Seite (Weidebe-
trieb auf einem Bergrücken mit Gemar-
kungsgrenzen) zu betrachten. Wir sind im 
Gebiet der Schapbachgneise und Porphyre. 
Wie erstere zur Block- und letztere zu 
Schuttbildung neigen, ist bekannt. Trotz der 
Steine boten sich die breiten Kämme in 
früheren Zeiten sicherlich als Weidegelände 
an. Da auf ihm zudem die Gemeinden an-
einander stießen, war es doch das Gegebene, 
die beim Reinigen der Weide gesammelten 
Steine auf der Gemarkungsgrenze zusam-
menzutragen - und dies ergab unsere Wälle 
in der Alemanorum-Gegend! Die eigenarti-
gen „Steinhaufen, von denen mehrere hun-
dert in fast regelmäßigen Abständen um 
den Großen Wall liegen", bräuchten dann 
auch nichts anderes sein als angesammeltes 
Lesegut. 

Zum Beschluß: Nachdenkliches ... 
Wenn wir bei unserm Wandern auf Be-

festigungsanlagen stoßen - seien es Jahr-
tausende, Jahrhunderte oder auch nur Jahr-
zehnte alte, wie sie diese Arbeit in reicher 
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Fülle aufzeigte -, dann wollen wir sie doch 
im rechten Lichte sehen: Diese Zeugen ein-
stigen Kriegsgeschehens mögen uns auf-
fordern, jeder auf seine Art und an seinem 
Ort, dafür einzutreten, daß wir und unsere 
Nachkommen nie mehr zu „Schänzern und 
Schanzenbewohnern" werden müssen. So 
geschaut, könnten die Gräben und Wälle, 
Redouten, Bunker und Fliehburgen der 
Heimat einschließlich der Sprengkammern 
und dazu gehörigen Sandkästen unserer 
Tage zu rechten MAHNMALEN für den 
FRIEDEN werden! 

Literatur: 
Boesser E., Zur Geschichte der Schwarzwald-

linien (in: Zeitschrift der Gesellschaft für Beför-
derung der Geschichts-, Altertums- und Völker-
kunde, 20. Band, 1904). In der Arbeit von 
Boesser: ,,Relatio - über die mittlere Linie 
vom Feldberg biss an den Dabei, in was vor 
Stand sich selbige befinde, und bei Einern atta-
quirenden Feind vor avantage und desavantage 
zu besorgen" (1710). 

Disch F., Chronik der Stadt Wolfach. Chronik 
der Stadt Zell am Harmersbach. 

Fautz H., Das Schlößle vor Sulzbach (in: Or-
tenau, 1970). 

Garscha F., Die prähistorischen Burgen Mit-
telbadens (in: Ergänzungsheft zu Die Ortenau, 
1934). 

Gutmann K. Dr., Zur Vorgeschichte des Ge-
bietes zwischen Rastatt und Stollhofen (in: Die 
Ortena.u, 1925). 

H., Tausend Jahre Westwall (in: Ortenauer 
Heimatblatt, 6/61). 

Hansjakob H., Der Vogt auf Mühlstein (in: 
Schneeballen II). Der letzte Reichsvogt (in: 
Schneeballen I). 

Hildenbrand M., Burg Mühlenbach (in: Die 
Ortenau, 1970). 

Hitzfeld K. Dr., Die Burg Hausach (in: Die 
Ortenau, 1970). Die Schlösser bei Hornberg (in: 
Die Ortenau, 1970). 

Kleemann, Die Linien (Linienverschanzung) in 
Mittel-Europa im 17. und 18. Jahrhundert 
(Darmstadt und Leipzig, 1894). 

Maier K. E. Dr., Geschichte von Welschen-
steinach. 

Naudascher J., Der Ringwall am Heidenstein 
auf dem Hessenberg (in: Die Ortenau, 1970). 

Schneider-Strittmatter H., Das Kreisgebiet im 
Gang der Geschichte (in: Der Kreis Wolfach, 
1966). 

Walter-Langenbeck, Die Besiedlung der Or-
tenau in geschichtlicher Zeit (in: Die Ortenau, 
1960). 

Karten: 
Karte des Schwarzwaldvereins 
Blatt 2 Baden-Baden-Murgtal-Hornisgrinde 
Blatt 4 Offenburg-Lahr 
Blatt 5 Freudenstadt-Kniebis 
Blatt 7 Kaiserstuhl-Emmendingen 
Blatt 8 Hornberg-Triberg 

Sonderblatt Waldkirch-Kandel 
Topographische Karte 1 : 25 000 
Blatt 7514 Gengenbach 
Blatt 7614 Zell a. H. 
Blatt 7713 Schweighausen 
Blatt 7714 Haslach 
Blatt 7715 Hornberg 

Oh, diese Blüten! 

72 

Der Weg darunter liegt 
voll Schatten 

Juliane Chakravorty-Ebbing 



Waldkirdi und die Aufstandsbewegungen 1848 und 1849 
Von Engelbert Strobel, Karlsruhe 

1/ 
Die Aufstandsbewegungen der Jahre 1848 

und 1849 waren - wie aus zwei Akten-
faszikeln des Badischen Generallandes-
archivs in Karlsruhe hervorgeht - auch an 
dem Elztalstädtchen Waldkirch nicht ganz 
spurlos vorübergegangen. So erhob am 24. 
Februar 1849 das Hofgericht des Oberrhein-
kreises in Freiburg gegen den 20jährigen 
Waldkircher Uhrmacher Theodor Litzel-
mann Anklage wegen Teilnahme an hoch-
verräterischen Unternehmungen. Litzelmann 
wurde beschuldigt vom 22. bis 24. April 1848 
mit den beiden Emmendingern Wilhelm 
Waekerle und Konrad Süß, einem Freibur-
ger, einem Mahlberger und einem Überlin-
ger an Schießereien in Freiburg beteiligt ge-
wesen zu sein. Hierbei seien bei einem Ge-
fecht am „Zähringer Tor" mit badischem 
Militär 6 Soldaten verwundet und der Kor-
poral Holl getötet worden. Litzelmann habe 
bei dieser Gelegenheit dem gefallenen Kor-
poral ein Paar Handschuhe aus dem Tor-
nister entwendet. 

Die Anklage stand jedenfalls nach der 
Sachlage auf ziemlich schwachen Füßen. 
Deshalb ließ Litzelmann die Angelegenheit 
in Ruhe auf sich zukommen, während die 
beiden Emmendinger in der ersten Bestür-
zung nach Amerika flüchteten . Trotz des be-
stehenden Anklagezustandes wurde Litzel-
mann in der Zwischenzeit zum Militär nach 
Rastatt einberufen, so daß auf eine amtliche 
Rückfrage sein Stiefbruder, Gemeinderat 
Franz Josef Litzelmann, erklärte, die Ver-
teidigung des Angeklagten habe der be-
kannte Advokat Brentano in Mannheim und 
der Rechtsanwalt Reich in Buchholz über-
nommen. 

Da aber unterdessen die neu aufflackernde 
revolutionäre Welle das ganze Land erfaßt 
hatte, stellte am 24. Mai 1849 der Staats-
anwalt beim Hofgericht des Oberrheinkrei-

ses in Freiburg den Antrag, wegen des Er-
lasses des Justizministeriums vom 10. Mai 
1849 die Angelegenheit niederzuschlagen. 
Die sich überstürzenden Ereignisse der näch-
sten Zeit ließen den Fall Litzelmann als 
Bagatelle mehr oder weniger in Vergessen-
heit geraten. 

Weniger glimpflich verliefen die Ereig-
nisse des Jahres 1849 für den Sohn des be-
kannten Politikers und Juristen Karl Theo-
dor Welcker, der sich nach anfänglicher 
Tätigkeit in Mannheim kurze Zeit zuvor in 
Waldkirch als praktischer Arzt nieder-
gelassen hatte. Welcker war als Mitglied 
und Organisator der die Revolution begün-
stigenden sog. Volksvereine tätig. Bei einer 
Kreisversammlung der Volksvereine im 
April 1849 in Suggental hatte man Welcker 
zum Mitglied des Kreisausschusses gewählt. 
In dieser Eigenschaft nahm er nun an einer 
Sitzung dieses Gremiums am 1. Mai 1849 in 
Emmendingen teil in Gesellschaft der Advo-
katen von Rotteck, Faller und Barbo und 
des als Schriftführer amtierenden Notars 
Schanzlin. 

Dort beschloß man u. a. eine Volksver-
sammlung auf den 6. Mai 1849 nach Hoch-
burg einzuberufen, bei der dann Welcker als 
Hauptredner auftrat. Schon kurz zuvor 
hatte eine Zusammenkunft in Ohrensbach im 
Gasthaus zum Hirschen stattgefunden, wie 
aus einer späteren Aussage des Bürgermei-
sters Schurhammer von Unterglottertal her-
vorging. Neben Welcker nahm auch der be-
reits obengenannte Advokat Reich von Buch-
holz an dieser Versammlung teil. Wenig~ 
Tage später forderte Welcker in Katzen-
moos nach Beendigung einer Gemeindever-
sammlung die Anwesenden auf, im Dorfe 
eine Ortsgruppe des Volksvereins zu bilden. 
Unter den Personen, die dies in der späteren 
Anklageschrift gegen Welcker bezeugten, be-
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fanden sich der Bürgermeister Burger und 
der Accisor Gehring. Auch in Elzach ver-
suchte Welcker mit dem Advokaten Reich 
im Weis'schen Bierhaus einen entsprechen-
den Ortsverein zu gründen, wie dies danach 
die Elzacher Bürger Xaver Maier, Joseph 
Weber und der Steueraufseher Gerner be-
stätigten. 

Am 13. Mai 1849, nach Ausbruch der 
Meuterei in Karlsruhe, wurde RudolfWelcker 
zum Regimentsarzt beim Badischen Leib-
infanterieregiment ernannt. Zwei Tage 
5päter forderte Welcker in einer Soldaten-
versammlung in Krozingen die Teilnehmer 
auf, sich der provisorischen Regierung in 
Freiburg zur Verfügung zu stellen. Kurz 
darauf erhielt er vom Mitglied des sog. 
Landesausschusses Sigel den Auftrag, eine 
Militärsanitätskommission zu bilden. 
Schließlich wurde er als Stabsarzt zum 
Hauptquartier des Oberbefehlshabers der 
Revolutionstruppen, Mieroslawski, nach Hei-
delberg beordert. Dort blieb er auch während 
der Kampfhandlungen vom 15. und 16. 
Juni 1849. 

Während des Gefechtes bei Waghäusel am 
21. Juni 1849 befand sich Welcker in Neu-
lußheim, um dort die Verwundeten zu be-
treuen. In Rastatt, das seit dem 1. Juli von 
den preußischen Truppen belagert wurde, 
hatte er während der Kampfhandlungen bei 
Kuppenheim die Spitäler zu beaufsichtigen. 
Kommandeur Tiedemann ernannte Welcker 
schließlich zum Platzarzt der eingeschlosse-
nen Festung. 

Nach der Übergabe der Festung am 
23. Juli 1849 wurde Rudolf Welcker zu-
nächst in den dortigen Kasematten inhaftiert 
und im Herbst des gleichen Jahres in das 
Amtsgefängnis Waldkirch eingeliefert. Da 
der Gesundheitszustand Welckers zu wün-
schen übrig ließ, baten der in Heidelberg 
wohnende Vater, Geheimrat Karl Theodor 
Welcker, und der mit der Verteidigung be-
auftragte Rechtsanwalt Näf die Regierung, 
den Inhaftierten gegen Stellung einer Kau-
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tion bis zum bevorstehenden Prozeß frei-
zulassen. Als auch die medizinischen Sach-
verständigen (Physikatsverweser Vetter in 
Waldkirch, Medizinalrat Dr. Schürmeyer in 
Emmendingen und Prof. Dr. Hecker) 
Asthma und Lungenkatarrh feststellten, be-
stimmte das Hofgericht des Oberrheinkrei-
ses in Freiburg in einer außerordentlichen 
Sitzung, Rudolf Welcker am 22. Dezember 
1849 gegen eine Kaution von 4000 Gulden 
vorübergehend zu entlassen. Die Hälfte der 
Summe zahlte Vater Welcker in Staats-
papieren, den Rest mittels Pfandverschrei-
bung. 

Am 7. Januar 1850 wurde der Regierung 
die Näf'sche Verteidigungsschrift vor-
gelegt, der der Vater des Angeklagten noch 
einen eigenen Nachtrag beigefügt hatte. 
Beide kamen darin zum Schluß, daß Rudolf 
Welcker freizusprechen sei. Trotzdem wurde 
der Beschuldigte am 9. März 1850 vom Hof-
gericht des Oberrheinkreises zu 3 Jahren 
Zuchthaus oder 2 Jahren Zuchthaus und Er-
satz des Schadens verurteilt. Gegen dieses Ur-
teil legte Rudolf Welcker am 26. März 1850 
Revision ein, wobei der Mannheimer Ober-
gerichtsadvokat Fürst die Interessen des 
Verurteilten wahrnahm. 

Da die gesamte Kaution inzwischen in 
badischen Staatspapieren hinterlegt worden 
war, erhielt auf Rückfrage das Bezirksamt 
Waldkirch am 16. August 1850 vom Staats-
ministerium den Auftrag, die Aktien beim 
Badischen Generallandesarchiv zu deponie-
ren. 

Auch in der Revisionsverhandlung wurde 
am 7. August 1851 das ergangene Urteil be-
stat1gt, zumal das Polizeikommissariat 
Mannheim bestätigte, daß Welcker sich auch 
dort schon als „Republikaner" betätigt habe. 
Darauf wurde Rudolf Welcker am 9. August 
1851 vom Bezirksamt Waldkirch erneut ver-
haftet. 

Der Vater, Karl Theodor Welcker, reichte 
nun für seinen Sohn ein Gnaden- und Aus-
wanderungsgesuch - aufgesetzt vom Ober-



gerichtsadvokaten Lamey - ein, das er in 
einer Privataudienz Großherzog Leopold 
persönlich überreichte. Aus diesem Grunde 
bat er am 18. August 1851 das Hofgericht 
des Oberrheinkreises, seinen Sohn „ wegen 
Brustkrankheit" bis zur Entscheidung des 
Gesuches im elterlichen Haus in Heidelberg 
unterbringen zu dürfen. Die gestellte Kau-
tion biete ja nach wie vor die nötige Sicher-
heit. Da das Physikat in Waldkirch die 
Haftfähigkeit des Festgenommenen fest-
stellte, wurde diese Bitte abgelehnt. Des-
halb beantragte Karl Theodor Welcker am 
31. August 1851 ein gesundheitliches Ober-
gutachten mit der Begründung, daß der In-
haber des Waldkircher Physikats ein Praxis-
konkurrent seines Sohnes sei. Als er bald 
darauf diesen Antrag wiederholte, ließ man 
- nach nochmaliger Untersuchung durch den 
Physikus - den Verhafteten täglich 1 bis 
2 Stunden in Begleitung eines Gendarmen 
spazierengehen. Dies meldete am 11. Sep-
tember 1851 der Waldkircher Oberamtmann 
J ulius Betz seiner vorgesetzten Dienststelle. 

Am gleichen Tage (11. Sept.) teilte das 
Justizministerium mit, daß Großherzog Leo-
pold das Auswanderungsgesuch genehmigt 

Frühlingswind 

habe. Der Vater Welckers mußte sich zur 
Bezahlung der Untersuchungs- und Gerichts-
kosten bereiterklärten. Dafür sollte die ge-
stellte Kaution als Sicherheit dienen. Da Ru-
dolf W elcker bis zur vorgesehenen Abreise 
nun zu seinem Vater nach Heidelberg fah-
ren durfte, wurde er während dieser Zeit 
dem dortigen Oberamt und der ansässigen 
Militärbehörde zur Aufsicht unterstellt. 

In Begleitung seines Vaters verließ Ru-
dolf Welcker dann Heidelberg zum Antritt 
der Nordamerikareise, die dann am 6. Okto-
ber 1851 von London nach New York mit 
dem Schiffe Sir Robert Plee erfolgte. Da Ru-
dolf Welckers ärztliche Praxis in New York, 
wo er sich niederließ, ihm anfangs nicht 
genügend zum standesgemäßen Leben ein-
brachte, mußte ihn sein Vater noch längere 
Zeit finanziell unterstützen. Jedenfalls 
konnte Rudolf Welcker froh sein, dank der 
guten Beziehungen des Vaters, auf diese 
Weise der drohenden Zuchthausstrafe ent-
ronnen zu sem. 

Benützte Akten: 
Bad. Generallandesarchiv Abc. 226, Nr. 619 

und Abc. 241, Nr. 16. 

blies vom Blütenblatt 
den kleinen Falter. 

Die Blume zittert noch, 
aber der Falter 
ist schon weitergeflogen . 

Juliane Chakravorty-Ebbing 
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Aus der Geschichte des 
Heiligen Geistes- und Sa nkt Nikolausen-Spitals vor Waldkird1 

Von Hermann Rambach , Waldkirch .; 

Blättern wir ein wenig in einem Rechnungs-
band des Heiligen Geistes- und Sankt Niko-
lausen-Spitals vor Waldkirch1). Nicht wahl-
los und nicht von ungefähr haben wir gerade 
den schmalen Halblederband von 1781 vom 
Regal heruntergeholt. Die 190 Jahre sind 
schier spurlos an der Handschrift vorbei-
gegangen. Kein Wunder, sie ist auf Quali-
tätspapier geschrieben. Die eingeprägten 
Wasserzeichen verraten den Meister. Josef 
Anton Hilser hat es in der Waldkircher Pa-
piermühle2), der späteren Sonntagsehen Fa-
brik, hergestellt. Franz Carl Häfelin3), der 
damalige Spitalverwalter, hat die 142 Sei-
ten sauber und gut lesbar beschrieben. Unser 
besonderes Interesse gilt zunächst einem dar-
in enthaltenen Rechnungseintrag. Er steht 
unter der Rubrik: Ausgabgeld zur Erhal-
tung der Spital-Kirchen und Gottesdienst. 

In den Jahren um 1780 befand sich das 
Spital offensichtlich in guten wirtschaft-
lichen Verhältnissen. Der Spitalverwalter 
war ein kunstverständiger Mann, und die 
zuständige Obrigkeit zeigte sich bei der Be-
willigung von Anschaffungen von ihrer 
besten Seite. So kam es, daß die Spitalkirche 
zu jener Zeit völlig neu ausgestattet wurde. 
Im einzelnen werden wir noch näheres er-
fahren. Zunächst jedoch soll gesagt werden, 
welchem Objekt die gezielte Sucharbeit galt. 

Ein Amtsnachfolger von Franz Carl Hä-
felin erhielt im Jahre 1878 vom Waldkir-
eher Gewerbeverein den Auftrag, eine Stadt-
chronik anzulegen4). Spitalverwalter Hein-
rich Weiß begann mit dem Jahre 1800 und 
notierte darin Jahr für Jahr alle ihm be-
deutsam erscheinenden Geschehnisse in der 
Stadt. Im Jahre 1827 vermerkte er: 

,,Im Monat April ist die Spitalkirche ab-
gebrochen worden, nachdem solche längere 
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Zeit hindurch nicht mehr im Stande erhal-
ten und dadurch baufällig wurde. 

In dieser Kirche befanden sich sehr schöne 
Wandgemälde, für die es wirklich Schade 
war, durch den Abbruch zerstört zu werden." 

Unwillkürlich stellt sich die Frage, was 
waren das für Wandbilder, denen der Spi-
talverwalter so sehr nachtrauerte? Die Frage 
blieb lange offen, zumal der Chronist über 
den Inhalt der Bilder nichts vermerkt hatte. 
Doch wie schon oft, fand sich auch hier eines 
Tages der Weg zur Lösung. 

Beim Durchstöbern des Dachbodens der 
Stadtkapelle waren allerlei merkwürdige 
Dinge ans Tageslicht geraten. Zwei der 
Fundstücke sahen zunächst wie große zu-
sammengerollte Leinwandballen aus. Erst 
beim Aufrollen enthüllten sie ihr Geheimnis. 
Beide hatten die beachtliche Größe von 
300 x 330 cm. Durch unsachgemäße Behand-
lung und nicht zuletzt durch Witterungs-
einflüsse waren auf den Bildseiten schwere 
Schäden entstanden. Auf der einen Leinwand 
war so gut wie gar nichts mehr zu sehen. 
Unter den spärlichen Resten war an einer 
Stelle eine Burg und an einer anderen der 
Deckel eines Ziboriums zu erkennen. Das 
war alles. Etwas besser, aber auch mit er-
heblichen Schäden behaftet, zeigte sich das 
Bild auf der anderen Leinwand. Gleich fie-
len zu Tausenden kleine und kleinste Farb-
schollen herunter. Mehrere Gestalten ließen 
sich ausmachen. Mit Sicherheit war aber nur 
eine näher bestimmbar, die Kaiserin Maria 
Theresia. Was tun? Es blieb zunächst nichts 
anderes übrig, als die Leinwände wieder zu-
sammenzurollen, sorgfältig aufzubewahren 
und, sofern eine Rettung noch möglich sein 
sollte, bessere Zeiten abzuwarten. 

Diese waren noch immer nicht angebro-
chen, als sich das Gewölk um die rätselhaf-



ten Bilder lichtete. Bei der Durchsicht von 
Spitalrechnungen konnte dem Verfasser in 
der von 1781 ein umfangreicher Eintrag nicht 
entgehen. In moderne Schreibweise übersetzt 
heißt er wörtlich: 

,,Herr Johann Pfunner, Maler von Frei-
burg, um die ganze Chorbühne nach dem 
bei wohllöblichem Obervogteiamt unterm 
6. März 1781 vorgezeigten Riß und hierauf 
angestossenem Akkord sauber zu bemalen, 
den Englischen Gruß mit mehreren Figuren 
vorstellend, auch die Einfassung mit gemal-
ten Rahmen zu machen. 

Nicht minder auf die zwei Nebenseiten 
im Chor zwei große Stücke von 11 Schuh 
hoch und 10 Schuh breit, auf Tuch mit 01-
farb zu malen. 

Das erste Stück stellt vor Ihre Kaiserliche 
Majestät Rudolph mit mehreren Figuren, 
wie höchst dieselbe bei Herübertragung des 
Allerheiligsten Altarsakraments zu einem 
Kranken ab dem Pferd gestiegen und mit ge-
bogenen Haupt und tiefer Reverenz die 
wahre Devotion gegen dem Venerabile be-
zeiget. 

Das ander Stück: Die von Ihro Kaiser-
lich, Königlichen Majestät Mariä Theresiä 
allerhöchsten Angedenkens Einführung der 
Ewigen Anbetung des allerheiligsten Altar-
sakraments, dann die Niederträchtigkeit 
( durchgestrichen und darübergeschrieben: 
Demut) Seiner jetzt regierenden Kaiserlich, 
Königlich, Apostolischen Majestät Josepho 
dem Zweiten zu Freiburg im Münster, allwo 
Höchstdieselbe unter der Heiligen Meße mit 
Beiseitelassung des vorgelegten samtenen 
Polsters auf dem bloßen Boden hingekniet 
und dem Heiligen Meßopfer zu jedermanns 
Verwunderung auf Auferbauung andächtig 
beigewohnt: Empfangt nach gemachtem Ak-
kord 240 Gulden." 

Die Zweifel an der Herkunft der gefun-
denen Leinwandballen waren damit restlos 
ausgeräumt. Wie sie in die Stadtkapelle ka-
men, stellte sich später heraus. Bei der ins 
Auge fallenden Größe dieser Tafelbilder 

waren fraglos diese vom Chronisten ge-
meint. Er wußte allem Anschein nach nur 
nicht, wo sie nach der Ausräumung der Kir-
che hingekommen waren. Denn als er die 
Chronik verfaßte, hatten sie bereits auch 
von ihrem zweiten Standort weichen müs-
sen. 

Aufklärung und Staatskirchentum stan-
den unter der Regierung Josephs II. in ho-
her Blüte. Beamte, und auch andere, die sich 
die Gunst des Herrschers erwerben wollten, 
nahmen jede sich bietende Gelegenheit wahr, 
dem reformfreudigen Landesherrn ihre Hul-
digung in allgemein sichtbarer Weise darzu-
bringen. So auch hier. Dem Spitalverwalter 
war es wohl zunächst darum gegangen, die 
in den letzten Jahren begonnene Ausschmük-
kung der Kirche um eine weitere Zier zu 
vermehren. Vielleicht war er sogar bei der 
Wahl der Bildthemen der Vater des Gedan-
kens. Obervogt Franz Anton von und zu 
Zwerger, von dem er als Chef des Spital-
wesens die Zustimmung zur Anschaffung 
einzuholen hatte, übersah die Gunst des 
Augenblicks keineswegs. Ihm, dem stets 
knauserigen Federfuchser, kam der Anlaß 
höchst gelegen. Er konnte so an einem viel 
besuchten Ort, und das war die Spitalkirche, 
ein repräsentables Werk zu Lob und Preis 
des Landesfürsten und nicht zuletzt zu sei-
nem eigenen Ansehen errichten lassen, ohne 
aus seiner Tasche auch nur einen roten Hel-
ler herauszurücken. Als dann die beiden 
Bilder im frischen Glanz der Farben auf 
beiden Seiten des Hochaltars in der Spital-
kirche aufgehangen wurden, ahnte wohl 
kein Mensch, daß die darauf dargestellte 
Verherrlichung des Staatskirchentums ihnen 
in späterer Zeit zum Verhängnis werden 
sollte. 

Als am 2. April 1827 das Inventar der 
abzubrechenden Spitalkirche versteigert wur-
de5), kamen auch die beiden großen Wand-
bilder unter den Hammer. Der Waldkircher 
Kaplan Johann Schwarzweber bot für eines 
5 und für das andere 4 Gulden. Zusammen 
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Wandbild aus der J{ irche des St. Nikolaus-Spitals. 
Maria Theresia überreicht das Edikt über die 
Einführung der Ewigen Anbetung 

Oel Joh. Pfunner 1781 

mit 1 Seelenmeßbuch, 1 kupfernen Weih-
wasserkessel, 1 Auferstehungsbild und 2 ro-
ten Ministrantenröcken erwarb er die Bilder 
und ließ sie in der Stadtkapelle aufhängen. 
Dort hingen sie bis zum Jahre 1855. Dem 
eben erst ernannten Pfarrverweser waren 
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sie schon lange ein Dorn im Auge. Im Badi-
schen Kirchenstreit war er ein entschiedener 
Anhänger der bischöflichen Richtung und 
hatte auch auf der Kanzel heftig gegen sei-
nen staatskirchlich gesonnenen Pfarrer ge-
wettert. Der Sieg fiel auf seine Seite. Am 
21. Januar 1855 verfügte die Kirchenbe-
hörde die Suspendierung des seitherigen 
Stadtpfarrers und Geistlichen Rats Ludwig 
Schindler und setzte ihn zur Ruhe. Kaplan 
Felizian Fliegauf wurde gleichzeitig mit der 
Verwaltung der Pfarrei Waldkirch beauf-
tragt6). Kein Wunder, daß er nun daran 
ging, alles was in seiner neuen Pfarrei an 
Staatskirchentum erinnerte auszulöschen. Die 
ersten Opfer waren, soviel wir wissen, die 
beiden großen Wandbilder in der Stadt-
kapelle. Im Zuge einer Renovierung wurden 
sie wegen ihres mangelnden religiösen In-
halts noch 1855 aus den Rahmen gelöst, zu-
sammengerollt und auf den Kirchenspeicher 
befördert. 

Nach gerade 100 Jahren kamen die Bilder 
wieder zum Vorschein7). Für das eine war 
keine Rettung mehr möglich. Bis auf die 
oben genannten Reste war rein nichts mehr 
zu erkennen. Auch das andere war zur völ-
ligen Ruine geworden. Es gehörte eine or-
dentliche Dosis Optimismus dazu, auf eine 
Wiederherstellung zu hoffen und noch mehr, 
diese zu wagen. Nachdem der Gemeinderat 
die Mittel hierfür bewilligt hatte, ging der 
Freiburger Restaurator Manfred Schmid ans 
Werk. Mit Liebe und viel Geduld unterzog 
er sich der schwierigen Prozedur. Das unge-
wöhnliche Format zwang ihn dazu, das Bild 
in zwei Teile zu trennen. Es enthält ja auch 
zwei zeitlich, wie thematisch voneinander 
völlig unabhängige Vorgänge. Als ob Pfun-
ner damals schon das spätere Schicksal seines 
Werkes vorausgeahnt hätte, legte er es so 
an, daß es ohne störende Wirkung in der 
Mitte getrennt werden konnte. Nachdem die 
alte Leinwand doubliert und das Bild vor-
sichtig gereinigt war, kamen allmählich auch 
Einzelheiten darauf zum Vorschein. Dem 



großen Geschick des erfahrenen Meisters ge-
lang es in monatelanger mühseliger Arbeit, 
den ursprünglichen Bildinhalt wieder her-
vorzuzaubern. 

Die eine Hälfte des jetzt geteilten Bildes 
zeigt, wie es der Rechnungseintrag beschreibt, 
die Kaiserin Maria Theresia in Witwcn-
trachtH) auf dem Thron. Mit der Rechten 
überreicht sie einem vor ihr knienden Mann 
ein rotes, mit Siegeln behangenes Buch, das 
nur noch Bruchstücke der ursprünglichen 
Aufschrift zeigt, die lautete „Ewige Anbe-
tung"9). Mit der linken Hand deutet die 
Kaiserin auf den in der anderen Bildhälfte 
~ichtbaren Altar mit der Monstranz. Der 
Vorhang des Baldachins ist üppig trappiert. 
In der Mitte erscheint, von Palmzweigen 
umgeben, das Wappen von Altösterreich und 
darunter das Ordenszeichen des Goldenen 
Vlieses. ahe dem rechten Bildrand ruht auf 
einem Kissen die ungarische Königskrone. 
Erst nach der Restaurierung war auch zu 
sehen, daß das Gebälk der barocken Archi-
tektur nicht gleichmäßig verläuft. 

Auf der rechten Bildhälfte kniet Kaiser 
Joseph II. gespornt und mit Orden ge-
schmückt auf der Stufe eines Altars. In der 
Nische des Retabels eine von 4 Leuchtern 
umgebene Strahlenmonstranz mit der 
Hostie. Der rot ausgeschlagene Betstuhl ist 
leer. Auf dem Polstersessel am linken Bild-
rand liegen auf einem Kissen die deutsche 
Kaiser- und die böhmische Königskrone. Im 
Vordergrund gruppieren sich Männer aus 
dem Gefolge des Kaisers. Die Bilder sind 
nicht signiert. Es ist durchaus möglich, daß 
die Signierung ausgebrochen ist, zumal die 
unterste Zone des Bildes am meisten be-
schädigt war. 

In dem einen, eben ausgeschöpften Ein-
trag der Spitalrechnung von 1781 erschließt 
sich nur ein kleiner Teil ihres Inhalts. 
Dieser Rechnungsband enthält soviel, daß 
aus ihm allein Sein und Wesen der gesam-
ten Spitalstiftung mit allen ihren Funktionen 

IV andbild aus der Kirche des St. N iko/,aus-Spilals. 
Kaiser Joseph II. kniet im Münster zu Freiburg 
vor dem Allerheiligsten 

verfolgt werden kann. Sie lassen sich mühe-
los in den Rahmen der sieben Werke der 
christlichen Barmherzigkeit einordnen und 
beleuchten so die vielfältigen karitativen 
Aufgaben die zu erfüllen die Stiftung be-
rufen war. Vorausgeschickt sei die Frage 
nach ihrem Ursprung. 
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I. 

Der verlorene Stiftungsbrief 

Die Frage nach Alter und Inhalt einer 
Urkunde, in welcher umständlich und aus-
führlich dargetan ist, wann und durch wen 
die Spitalstiftung zustande kam, wird in der 
vorliegenden Rechnung zwar nicht gestellt, 
wohl aber tauchte sie damals im amtlichen 
Schriftverkehr immer wieder auf. Sie wurde 
stets mit dem gleichen negativen Ergebnis 
beantwortet. In früheren Jahrzehnten und 
Jahrhunderten wäre keiner auf den Gedan-
ken gekommen, sich für diese Frage zu 
interessieren, die Spitalherren am aller-
wenigsten. So sehr sie von der Rechtmäßig-
keit ihrer Herrschaft überzeugt waren, muß-
ten sie fürchten, daß eine exakte Unter-
suchung nicht ganz ihren Erwartungen ent-
,prochen hätte. So aber konnte Mathäus 
Meyenblust anno 1651 getrost berichten, 
,,daß bey diesen lang gewehrten Landts-
verderblichen Kriegswesen, vil erlittenen 
Haubtplünderungen, diese St: Nicolai Spi-
talseinkhommen vnd Vermögen ... in höch-
sten Nachstand, die Zinß Brief vnd theils 
schriftliche Documentea verlohren vnd zue 
Aschen worden 10)". Teils, sagte der Spital-
schaffner ausdrücklich, denn einiges ist bis 
auf den heutigen Tag dennoch erhalten ge-
blieben. Als neuer Spitalschaffner hatte 
Meyenblust im April 1650 sein Amt über-
nommen. Dabei dachte er zunächst nicht 
gerade an das, was die Schreiber des Ober-
vogteiamts später vergeblich suchten, an den 
Stiftungsbrief. Für sie war es ausgemachte 
Sache, daß die edlen Herren von Schwarzen-
berg vor urdenklichen Zeiten das Spital ge-
stiftet hatten und demzufolge damals auch 
eine entsprechende Urkunde aufgerichtet 
worden sei. Als die vorderösterreichische 
Regierung im Jahre 1716 genaueren Be-
scheid hierüber haben wollte, wurde ihr be-
richtet, die Spitaldokumente, darunter wahr-
scheinlich auch der Fundationsbrief, seien 
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1634 beim Brand der Kastelburg in Rauch 
aufgegangen. Diese immerhin recht bequeme 
Erklärung wurde auch künftighin beibehal-
ten . Niemand dachte daran, daß die Spital -
dokumente nie auf der Kastelburg auf-
bewahrt worden waren und demzufolge 
auch nicht haben mit ihr verbrennen können. 
Im übrigen waren Regierung und Kameral -
amt fest und unerschütterlich davon über-
zeugt, daß sie und niemand anderer recht-
mäßige Herren und Gebieter über das 
Spital „zum Heiligen Geist und St. Niko-
laus vor Waldkirch" sind und es schon im-
mer waren. Als Rechtsnachfolger der Herren 
auf Kastelberg und Schwarzenberg waren 
deren Rechte über das Spital auf sie über-
gegangen. So sagt es doch der Brief vom 
Verkauf der Herrschaft Schwarzenberg im 
Jahre 1567 deutlich genug. 

„Item der Spital zu Waldkirch mit allen 
desselben Zu- und Eingehörde, Nutzungen, 
Recht und Gerechtigkeiten, arme Leute und 
andere Pfründen einzunehmen, Kastenrech-
nung zu empfangen, Pfleger zu verordnen, 
ist alles samt der Obrigkeit selbigen Ortes 
zum halben Teil der Herrschaft Schwarzen-
berg zugestanden11 ). " 

Die auf der Herrschaft Kastelberg ruhen-
den Rechte sind bereits 1566 an den Erz-
herzog Ferdinand II. von Osterreich gelangt. 

Die Frage aber, wer die eigentlichen Stif-
ter und rechtmäßigen Herren des Spitals 
waren, bedarf noch gründlicher Unter-
suchung. Die Herren von Schwarzenberg 
waren es jedenfalls nicht, auch wenn ihre 
wohltätige Großmut als Bußleistung in die 
Sage verwoben und sich der Grabstein eines 
Herrn von Schwarzenberg auf dem Spital-
kirchhof befunden haben soll. Die recht 
ominöse Geschichte jenes Grabes wurde 1789 
von einem zufällig anwesenden österreichi-
schen Werbeoffizier hochgespielt. Dieser 
stützte sich zunächst auf einen vom Spital-
verwalter Häfelin am 8. Mai 1781 verfaß-
ten Bericht. Er sagte darin: 



~------
Lageplan der Spitalgebäude nach einer Aufnahme des Geometers J.ase.ph, Rienerwadel 
1794 
A Kirche, B vorderes Spital, C hinteres Spital, D städtisches Lebrosenhaus, E Spital-
mühle, F Scharfrichterhaus, G Spitalfriedhof 

„Auf dem Spitalkirchhof befindet sich ein 
großer Grabstein, worauf die schwarzenber-
gischen Wappen noch gar wohl kennbar ge-
hauen. Die Umschrift aber ist unlesbar; von 
daher schon mehrmalen die Meinung ge-
wesen, diesen Grabstein aufzuheben und zu 
visitieren, ob kein Gewölb darunter und 
etwa in dem Sarg, wie in ältesten Zeiten 
mehrmalen geschehen, Schriften vorfindig 
und aufbehalten, welche von des Spitals 
Fundation handlen möchten." 

Oberleutnant Baron von Üchtriz war der 
irrigen Meinung, die Waldkircher Herren von 
Schwarzenberg könnten mit den gleichnami-
gen Fürsten in Wien verwandt sein. Daher 
seine Bemühungen. Mit seinen Geschichts-
kenntnissen war es jedoch nicht sonderlich 
gut bestellt. Der Bruder des Hans von 
Schwarzenberg, so schrieb er an den Hofrat 
Pläch von Seinsberg am 2. März 1789, habe 
auf Kastelberg gewohnt und sei 1423 ( !) in 
der Schlacht bei Sempach an der Seite des 
Herzogs Leopold gefallen. Hans selber aber 
habe das Spital in damaligem Wert von 
180 000 Gulden gestiftet und verlangt, nach 
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seinem Tod „m einer anmutigen Gegend 
beim Hospital begraben zu werden, welches 
denn auch erfolgte. Die Länge der Zeit 
machte den Ort seiner Grabstätte unsicht-
bar bis endlich vor einigen Jahren der Lei-
chenstein im gewesenen Spitalgarten ent-
deckt und viele Gedichte des gemeinen Vol-
kes gemacht worden sind. Ein Spitalverwal-
ter wagte es, in einer dunkeln Nacht den 
Stein zu eröffnen und fand mit beihabendem 
Licht am Anfang des Gewölbes einen präch-
tigen Sarg von Kupfer, an den Ecken ver-
goldet. Allein sowohl die Furcht, als des 
Tages Anbruch verhinderten ihn, weiter-
zugehen. Er starb kurz danach und sagte 
es jedem bevor er verschied, was er gesehen 
und beschwören könne. Bisher ist er noch 
uneröffnet geblieben" (der Sarg)12). Soweit 
das Schreiben des Werbeoffiziers, der sich 
anheischig machte, erwünschtenfalls das 
Grab zu öffnen. Da jedoch die gemutmaßte 
Verwandtschaft mit den Fürsten von 
Schwarzenberg nicht bestand, bekam der 
Baron auch keinen Auftrag zu weiteren 
Taten. Was später mit dem Grab geschah 
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und wohin der Stein mit dem Wappen kam, 
wissen wir nicht. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde das 
Spital spätestens in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts vom St. Margarethen-
kloster als Fremdenherberge gegründet und 
geführt, bis ihm seine Schirmvögte neben 
anderen Rechten und Besitzungen auch diese 
entwandten. Es fehlt auch nicht an Beweisen, 
wie die Kaste!- und die Schwarzenberger 
einmütig sich an den Spitalgütern gütlich 
taten. Es ist fraglich, ob überhaupt jemals 
ein Stiftungsbrief vorhanden war. 

II. 
Das Spital im Spiegel der Sieben Werke 

der Barmherzigkeit 

- Die Fremden beherbergen -
Es versteht sich, daß die Frage nach Sinn 

und Zweck der Spitalstiftung im 18. Jahr-
hundert mehr denn zuvor erhoben wurde. 
Dies nicht so sehr um der christlichen Näch-
stenliebe willen, als vielmehr aus dem Blick-
feld politischer Erwägungen heraus. Dabei 
spielte, besonders in der II. Hälfte des Jahr-
hunderts, die Rivalität zwischen Obervogtei-
amt und Stadt Waldkirch eine erhebliche 
Rolle. Unter großem Aufwand an Tinte und 
Papier versuchte der Obervogt von Zwerger 
den Nachweis zu erbringen, die Waldkir-
eher Einwohner hätten im Spital überhaupt 
nichts verloren. Ohne dieser ohnehin un-
sinnigen Behauptung nachzugehen, sehen wir 
uns den Spitalbetrieb einmal näher an, so 
wie er in der Rechnung von 1781, wie auch 
in älteren und jüngeren Rechnungen deut-
lich verfolgt werden kann. Es wird darin 
ausdrücklich hervorgehoben, das Spital sei 
kein Verpflegungsspital und es befänden sich 
darum darin auch keine Pfründner. Die 
Leute aber, die dort wohnten, müßten sich 
Speise und Trank, wie auch die Kleidung 
selbst anschaffen. Früher war es üblich, daß 
die Familien, die im vorderen Spitalgebäude 
gewohnt haben, einen kleinen Zins gegeben 
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haben. Jetzt aber sind nur einige arme herr-
schaftliche Leute darin, welche anderwärts 
keinen Hauszins zu geben vermögen. In der 
Beherbergung armer Menschen aus der Stadt 
und den Herrschaften lag ein Teil der kari-
tativen Aufgabe des Spitals. Ein anderer galt 
den ankommenden Bettlern. ,,Jene, welche 
Steg und Weg brauchen können", steht auf 
Folio 13 der Rechnung, ,,hatten nur die 
Nachtherberge auf bloßem Stroh zu genie-
ßen. Denjenigen hingegen, welche auf Wagen 
und Karren hergebracht und wieder fort-
geführt wurden und presthaft waren, wur-
den am Abend beim Herkommen und mor-
gens beim Fortfahren vom Untervogt jedes-
mal eine Suppe gegeben." Die Einteilung der 
Unterkünfte wird in der vorliegenden Rech-
nung näher angegeben. Recht anschaulich be-
schreibt sie Robert Volz in seinem 1861 er-
schienenen Buch über das Spitalwesen und 
die Spitäler des Großherzogtums Baden13). 

Wir müssen dabei berücksichtigen, daß das 
Spital, entgegen früherer Übung, seit 1829 
auch Krankenanstalt geworden war. Den-
noch läßt sich aus der genannten Beschrei-
bung die Raumverteilung, wie sie 1781 war, 
leicht rekonstruieren. 

„Das Gebäude liegt am Eingange in die 
Stadt an der Landstraße nach allen Seiten 
frei, mit einem geräumigen Hofe und rück-
wärts gelegenen Baumgarten, vom Mühlbach 
begrenzt, seitlich von einer Mauer umschlos-
sen. Es ist ein altes zweistöckiges Haus, das 
fast 2 Fuß (60 cm) tiefer als die Landstraße 
liegt und sehr niedere Zimmer hat, von 
denen die untern wegen ihrer tiefen Lage 
dumpf und feucht sind. Es enthält im untern 
Stocke, welcher als Abtheilung für die Wei-
ber gilt, die immer einen geringem Kran-
kenstand haben, 4 kleine Zimmer, Küche 
und die Hauskapelle, und im obern Stocke 
4 Krankenzimmer für Männer und 3 Zim-
mer als Wohnung der barmherzigen Schwe-
stern nebst der eigentlichen Spitalküche. Mit 
dem Haupthause ist ein in den Hof gehen-
des Hintergebäude verbunden, das jedoch 



sehr alt und schadhaft ist. Darinnen sind 
unten ein blockhausähnliches Zimmer für 
Geisteskranke, Badsrnbe und Todtenkam-
mer, und oben 3 Zimmer für abzusondernde 
Kranke, zumal Krätzige. Die Abtritte mün-
den in ein verschlossenes Senkloch im Hof. 
Das Haus hat geräumige Speicher und ge-
wölbten Keller." 

- Die Kranken besuchen -
Ungeachtet dessen, daß das Spital bis 1829 

die Krankenpflege nicht vordergründig in 
seinen Aufgabenkreis eingeschlossen hatte, 
fand man keinen Anstand, erforderlichen-
falls auch diesem Werk der Nächstenliebe 
nachzugehen. Solche Anlässe ergeben sich oft 
zwangsläufig und konnten in einem Armen-
haus, wie in einer Fremdenherberge, jeder-
zeit eintreten. Wenn in der Rechnung aus-
drücklich hervorgehoben wird, daß im Spital 
keine stationäre Krankenbehandlung statt-
finden soll, so zeigen an anderer Stelle die 
erheblichen Aufwendungen für Medika-
mente, daß Ausnahmen fast zur Regel ge-
worden waren. Dem Arzt Dr. Anton Sal-
würk wurden allein 1781 in 39 Fällen für 
Verschreiben von Medizinen an bedürftige 
Kranke 30 Gulden und 26 Kreuzer ver-
gütet. Es muß hier allerdings berücksichtigt 
werden, daß viele dieser Patienten ambulant 
behandelt und die Medikamentenkosten vom 
Spital vergütet wurden, weil die Kranken 
selbst zu arm waren, sie zu bezahlen. Die 
Rechnung des Apothekers lag beim Rech-
nungsabschluß noch nicht vor. Einzelfälle 
zeigen anschaulich wie sehr man im Spital 
sich um die armen Kranken bemühte. Da-
von einige Beispiele: Dem Mathis Hans-
mann von Gutach wurden zur Bestreitung 
der Kurkosten seines Kindes, das den Arm 
gebrochen hatte, 3 Gulden gegeben, dem 
Barbier Joseph Brunner, der im Simonswald 
einen Beinbruch zu kurieren hatte, 10 Gul-
den, dem Mathis Bußler von Niederhausen, 
einem Mann mit 5 minderjährigen Kindern, 
3 Gulden. Bußler wohnte zwar in keiner 
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spitalberechtigten Gemeinde. Er konnte je-
doch ein obrigkeitliches Attest vorweisen, 
wonach ein Sturm sein Haus zum Einsturz 
gebracht hatte und er unter den Trümmern 
begraben worden sei. Die Unterstützung 
sollte eine Beihilfe zur Swöchigen Kur sein. 

- Die Nackten bekleiden -
Gar so wörtlich darf man hier die Worte 

nicht verstehen. Wenn aber zum Beispiel aus 
Spitalgeldern der arme Sohn des verstorbe-
nen Stahlvogts eingekleidet, ihm eine Lehr-
stelle besorgt und für ihn das Lehrgeld be-
zahlt wurde, so ist darin unzweifelhaft ein 
echtes Werk tätiger Nächstenliebe zu er-
blicken. Die Umstände wollten es, daß 1781 
gerade ein Meister im Spital arbeitete, der 
bereit war, einen Lehrbuben anzunehmen. 
Es war der Kunst- und Faßmaler Johann 
Georg Gfäll aus Triberg, dem wir an anderer 
Stelle noch begegnen werden. Das Ober-
vogteiamt als Spitalaufsichtsbehörde schloß 
am 15. Dezember 1781 mit Gfäll einen 
Lehrvertrag, nach welchem Johann Georg 
Wehrle in einer }½jährigen Lehre bei ihm 
die Faßmalerei erlernen sollte. Zunächst 
wurden 60 Gulden Lehrgeld ausbezahlt und 
dem Meister versichert, daß das Spital auch 
für die Kleidung aufkommen wolle, aller-
dings mit dem Vorbehalt, daß der junge 
W ehrle, wenn er nach seinen Lehr- und 
Wanderjahren zu Mitteln kommen sollte, 
das Lehrgeld wieder zurückzuerstatten hätte. 
Als Erstausstaffierung erhielt der Waise eine 
Lederhose, 1 Paar Schuhe und 14 Nägel da-
zu. Der Händler Salomon lieferte ein wei-
teres Paar Hosen. Auch erhielt der Bub für 
die Sonn- und Feiertage einen guten Rock 
und ein Brusttuch, das der Schneidermeister 
Schonhard zu liefern hatte. Außerdem dien-
ten viele Almosen dem Kauf von Kleidungs-
stücken. So erhielt auch Franz Anton Fehren-
bach aus Waldkirch, als er im Kloster Gen-
genbach eine Schreinerlehre zu absolvieren 
begann, eine Unterstützung, die dem Pater 
Großkeller ausbezahlt wurde. Ein anderes 
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armes Stahlhöfer Kind, Anton Kohler, 
wollte in Freiburg das Schneiderhandwerk 
erlernen und bekam eine Beihilfe zum Lehr-
geld. 

- Die Hungrigen speisen -
- Die Durstigen tränken -

Hierin hatte sich das Spital ein großes 
Betätigungsfeld geschaffen. Vielfältig ist die 
Art, wie Hunger und Elend gelindert wur-
den. Angefangen bei den Almosengaben in 
Geld und Naturalien. Da waren es zunächst 
die Armen, die im Spital ihren ständigen 
Wohnsitz hatten, dann die zahllosen Armen 
in den spitalberechtigten Gemeinden Stahl-
hof, Siegelau, Ober- und Unterglottertal, 
Ohrensbach, Heuweiler, Suggental, Kollnau, 
Siensbach, Gutach, Bleibach, die herrschaft-
lichen Gemeinden im Simonswald, Katzen-
moos, Oberwinden, Yach, Waldkirch und 
Buchholz. Und dann noch alles durchrei-
sende Bettelvolk. Einmal war es ein „elender 
Tropf", dann ein „presthafter lediger 
Mensch", ,,ein dummer Bub mit der ein-
fallenden Krankheit", einer mit „incurablen 
Gebresten", ,,ein übelseitiger krummer Bub", 
„ein Mädchen, welchem die Finger an der 
rechten Hand zusammengewachsen waren", 
eine 80jährige Konvertitin, ein 79jähriger 
armer kranker Mann und der 81 jährige 
Christian Tritscheller aus dem Glottertal. 
Trotz kürzerer Lebenserwartung gab es dem-
nach auch recht alte Leute. Als ältester er-
scheint der im September 1781 verstorbene 
presthafte 94jährige Michael Schlegel aus 
Buchholz. 

Nach altem Brauch wurde im Spital am 
Ostermontag jeweils eine große Armenmahl-
zeit abgehalten. Der recht ausführlich ge-
haltene Rechnungseintrag beleuchtet neben-
bei auch die damaligen sozialen und wirt-
schaftlichen Verhältnisse. Bei der Behand-
lung der Gottesdienste im Spital wird hier-
über näheres zu sagen sein. 
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- Die Toten begraben -

Das Spital hatte einen eigenen Friedhof. 
Auf ihm wurden 1781 acht Personen bestat-
tet und die Kosten hierfür vom Spital getra-
gen. Es waren die Ärmsten der Armen. Zu 
jener Zeit fanden die Bessergestellten ihre 
Ruhestätte auf dem Gottesacker um die Stifts-
und Pfarrkirche, für Dienstboten war der 
alte Pestfriedhof bei St. Sebastian gerade 
recht. Jedem, auch dem Ärmsten, ein christ-
liches Begräbnis zuteil werden zu lassen, 
wird als Akt der Nächstenliebe in einem 
Rechnungseintrag aus dem Jahre 1632 ein-
drucksvoll veranschaulicht. Auf dem Spital-
gottesacker kamen auch jene Armen zur letz-
ten Ruhe, ,,so tot in das Spital geführt" oder 
,,tot auf den Straßen aufgefunden" wurden. 
Martin Hennenlotter hatte viele Jahre dem 
Spital als Handwerker gedient, bis er 1671 
eines Verbrechens für schuldig befunden und 
hingerichtet wurde. Dennoch wollte man 
seiner Leiche nicht die Schmach des V erdol-
bens unter dem Galgen zuteil werden lassen. 
Das Spital ließ eine Benne (Handwagen) an-
fertigen und den Leichnam vom Richtplatz 
auf den Spitalfriedhof zum Begräbnis füh-
ren. So wurde der Mantel christlichen Mit-
leids selbst über einen Ausgestoßenen ge-
breitet und ihm, dem Unehrlichen, eine ehr-
liche Bestattung zuteil. 

- Die Gefangenen erlösen -

Dieses Werk christlicher Liebestätigkeit 
ließ sich in wörtlichem Sinne im Spital nicht 
verwirklichen, obwohl das Spital schon in 
früherer Zeit ein eigenes Gefängnis hatte. 
Das schon vor dem Dreißigjährigen Krieg, 
wo in der Kastelburg noch Gefängnisse für 
die Herrschaftsuntertanen bereitstanden. Die 
Waldkircher wurden von jeher im Burghof 
eingesperrt. Vielleicht diente das Spiral-
gefängnis früher, wie später, zur Unterbrin-
gung von Geisteskranken oder Tobsüchtigen. 
Es sei auf die vorangegangene Gebäudebe-
schreibung verwiesen14). Als aber die Kaste!-



burg zerstört war, fehlte es dem Oberamt 
an einer Unterkunft für seine Gefangenen. 
Also bediente es sich des Spitalgefängnisses. 
Wenn dann hin und wieder in den Gerichts-
protokollen vom „Spitalloch" die Rede ist, 
dürfte damit der Zustand dieser sicheren 
Unterkunft hinreichend gekennzeichnet sein. 

Die Spitalbauten 
Das Spital lag etwa 160 m außerhalb der 

Stadtmauern. Mit all seinen Bauten bildete 
es ein kleines Dorf, dem die Mühle, das 
Scharfrichterhaus und das städtische Lepro-
senhaus zuzurechnen sind. Es ist müßig, nach 
dem Alter der einzelnen Baulichkeiten zu 
fragen. Einige gehen in ihren Fundamenten 
auf die Gründungszeit zurück, andere wur-
den später hinzugebaut. Allesamt hatten sie 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts durch 
Kriege und Notzeiten mancherlei Schicksale 
erlebt, Zerstörung, Wiederaufbau, Umbau. 
über ihr Aussehen wissen wir wenig. Wir 
kennen einen Grundriß von 1786 und 1794 
(Abbildung 2) und eine Zeichnung aus der 
letzten Zeit des alten Spitals (Abbildung 3). 

Dann verrät uns ein Vermerk in einer 
Prozeßschrift von 179415), daß sich beim 
Eingang ins Spital oben in dem steinernen 
Türgestell die Jahreszahl 1611 eingehauen 
fand. Nun wissen wir aber nicht, war es 
ein Toreingang oder war der Sturz über der 
Haustür des Haupthauses gemeint. In jedem 
Fall rührt die Jahreszahl von einem Neu-
oder Umbau her. Als Ergänzung zu der von 
Volz gegebenen Beschreibung des Standes 
von 1829 bietet sich in dem erwähnten Pro-
zeßband eine weitere von 1794 an, die je-
doch im wesentlichen mit der jüngeren über-
einstimmt. Diese verdeutlicht jedoch mehr 
den Bauzustand in der Zeit der unsere Be-
trachtung giJtl6). 

,,Das Spitalgebäude besteht aus zwei Tei-
len, aus dem vorderen und hinteren Spital. 
Zu diesem hinteren Spital gehört das so-
genannte Bettelhaus, welches aus 6 bis 7 
Kammern besteht und zur Aufnahme frem-

der Durchreisender, Kranker, Kindbetterin-
nen etc. dient. Linkerhand von diesem Bet-
telhaus steht ein anderes Häuschen, wo der 
Untervogt und Amtsbote dermal wohnt und 
wie der Antrag ist, das herrschaftliche Ge-
fängnis hinzusetzen." 

„Der vordere Spital ist zweistöckig, im 
unteren Stocke sind 7 höchst elende Auf-
enthalte ~ngebracht, wo wirklich (gegenwär-
tig) arme Leute wohnen. Der 2. Stock wurde 
zu einem Lazarett eingerichtet, dermal aber 
für die Wohnung des Herrn Spitalschaffners 
zubereitet; es laufen 5 ganz ordentliche 
Zimmer ineinander und auf der Seite lassen 
sich noch zwei andere zurecht machen." 

Im Jahre 1781 wurden in diesen beiden 
Häusern nur unbedeutende Instandsetzungs-
arbeiten ausgeführt. Von diesen ist hervor-
zuheben, daß nach einem Hagelwetter einige 
Fensterscheiben neu einzusetzen waren. Es 
ist in der Rechnung von einem anderen 
Naturereignis die Rede. Ob dieses Hagel-
wetter damit in Zusammenhang zu bringen 
ist, geht aus dem Text nicht näher hervor. 
Der Krummholz (Wagner) Michael Faller 
hatte mit seinen Leuten den durch ein großes 
Wasser verrissenen und ausgeschwemmten 
Spitalbrunnen wieder einzulegen und zu-
recht zu machen. 

Die Spitalkirche St. Nikolaus 
In der ersten urkundlichen Nennung von 

St. Nikolaus ist vom Spital noch nicht die 
Rede. Dies kann auch nicht unbedingt er-
wartet werden. Die Bulle des Papstes Alex-
ander III. vom Jahre 1178 zählt die zum 
Margarethenkloster gehörenden Kirchen und 
Pfarrorte auf. Unter diesen Kirchen erschei-
nen als Zubehör zur Pfarrkirche St. Walburg 
drei Kapellen, St. Michael, St. Nikolaus und 
St. Benedikt17). Von ersterer wissen wir, daß 
sie sich über dem Tor zum Kloster befand 
und Friedhofkapelle war. Die zuletzt ge-
nannte soll schon 1493 nicht mehr bestan-
den haben. Vielleicht hatte sie auch nur das 
Patrozinium gewechselt und ist aus ihr die 
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Heilig Kreuz oder Schächerkapelle gewor-
den, die unweit der Spitalkirche gestanden 
und mit ihr das gleiche Schicksal erlitten 
hat. So bleibt noch die Frage offen, war 
St. Nikolaus 1178 eine für sich allein be-
stehende Kapelle oder schon damals Bestand-
teil des Spitals? Letzteres würde bedeuten, 
daß das Hospiz an der damals bedeutsamen 
Verkehrs- und Handelsstraße nach Schwaben 
schon im 12. Jahrhundert bestanden hatte. 
Einen nicht unwichtigen Hinweis gibt auch 
der Patron. Die Verehrung des hl. Nikolaus 
wurde durch die Kreuzzüge verbreitet. Er 
galt als Schutzherr der Handelsleute und des 
fahrenden Volkes. Insofern steht das Patro-
zinium mit den Aufgaben des Hauses in 
engem Zusammenhang. Ohne dieses Haus ist 
an diesem Platz auch die Kapelle nicht denk-
bar. 

Vom Aussehen der Kapelle gibt eine 
Zeichnung Nachricht, die am 5. September 
1826, also kurz vor ihrem Abbruch, her-
gestellt wurde. Wir sehen darauf ein zwei-
achsiges Langhaus mit Rundbogenfenstern. 
Daran anschließend einen gotischen Chor-
bau mit 5/s Schluß. Auf dessen Stirnseite 
zeigt die Zeichnung skizzenhaft angedeutet 
eine Tafel. Was darauf zu lesen war, er-
fahren wir aus einem 1754 gefertigten Be-
richt: ,,Aus Verordnung der Fürstlichen 
Durchlaucht zu Osterreich, Erzherzog Maxi-
milian mildreich dieses Chörlein von neu er-
bauen war, Eintausend Sechshundert und 
acht Jahr." 

Eine weiter angedeutete Verzierung ist zu 
ungenau, um daraus nähere Schlüsse zu zie-
hen. Auch hierfür bietet sich ein schriftlicher 
Beleg an. Ein Konzeptschreiben aus dem 
Jahre 1716 bemerkt, der Chor sei vor 100 
Jahren renoviert worden und es wurde da-
bei des durchlauchtigsten Herzogen von 
Osterreich Wappen auf der rechten und das 
der Herren Beamten auf der linken Seite 
gemalt worden 18). Wie es scheint, beschrieb 
der Verfasser des Berichts die Wappen in 
der heraldischen Folge. So wäre rechts, d. h. 
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vom Beschauer links, der vorderösterrei-
chische Bindenschild (rot - weiß - rot) zu 
sehen gewesen und als Wappen der Beamten 
wohl das des damaligen Obervogts I tel J os 
von Reinach (Roter Löwe mit blauem Kopf 
und Rumpf in Gold). Die auf dem Bild 
sichtbaren Ecklisenen gleichen denen an dem 
kurz zuvor erbauten Chor der St. Georgs-
kirche in Bleibach. Auf dem Dach des 
Chores, an den Giebel des Langhauses her-
angerückt, erhebt sich ein offenes Dachreiter-
türmchen mit welscher Haube und Doppel-
kreuz, in welchem die drei Glocken hingen. 
Der Westwand des Langhauses ist dem Por-
tal ein Vorbau (Paradies) vorgekragt. Be-
züglich der Genauigkeit in der bildlichen 
Wiedergabe muß berücksichtigt werden, daß 
die Zeichnung in erster Linie zu Vermes-
sungszwecken angefertigt worden war, wo-
bei dem Zeichner das Türmchen, als höchsten 
Punkt wichtiger war wie alles andere des 
Baues. 

über das Aussehen des Kircheninnern sind 
wir für die Zeit um 1781 ziemlich gut unter-
richtet. Aus der eingangs geschilderten An-
schaffung großer Bilder geht hervor, wie 
sehr um diese Zeit Neigung bestanden hatte, 
das kleine Gotteshaus würdig und dem Zeit-
geschmack entsprechend auszuschmücken. 
Leider fehlen vier vorhergehende Rech-
nungsbücher. In dieser Zeit müssen, wie sich 
aus der 1781er Rechnung rückschließend fol-
gern läßt, drei neue Altäre angeschafft wor-
den sein. Der Triberger Bildhauer Joseph 
Kaltenbach, ein Schüler von Matthias Fal-
ler, hatte am 24. Oktober 1780 vom Ober-
vogteiamt den Auftrag erhalten, Erhöhungs-
zieraten zu den bereits vorhandenen Sei-
tenaltären zu schaffen. Kaum denkbar, daß 
er hiermit beauftragt worden wäre, wenn 
er nicht auch zuvor die Altäre geliefert hätte. 
Außerdem hatte er gleichzeitig den weiteren 
Auftrag erhalten, nach vorgelegtem Riß für 
die Spitalkirche eine neue Kanzel anzufer-
tigen. Bei der Versteigerung des Kirchen-
inventars kamen alle drei Altäre in die 



Spitalmiihle im Jahr 1890 wenige Tage vor dem Abbritch Foto: Franz Bruder 

Pfarrkirche von Yach, wo das Retabel des 
Hochaltars noch erhalten ist. Der Maler der 
Altarblätter war der gleiche, der die großen 
Wandbilder schuf, Johannes Pfunner, über 
dessen Tätigkeit für das Spital wir bereits 
hörten. Das Hauptaltarblatt mit dem hl. 
Nikolaus in der Glorie ist von ihm signiert 
und befindet sich 1m Elztäler-Heimat-
museum in Waldkirch, nachdem im Altar 
ein neues, auf die örtlichen Verhältnisse be-
zogenes Bild eingelassen wurde. Das früher 
im Altargiebel angebracht gewesene Bild des 
Heiligen Geistes - des Konpatrons des 
Spitals - ist leider verloren gegangen. Des-
gleichen die Blätter der Seitenaltäre. Pfun-
ner malte auch ein Bild der Maria Magda-
lena, das er erst 1782 abzuliefern hatte. Es 
war zur Anbringung an der Empore be-
stimmt und wurde 1827 zusammen mit 
einem Nikolausbild für 1 Gulden und 51 
Kreuzer von Kaplan Schwarzweber für die 
Schächerkapelle ersteigert. Die Kanzel er-
warb zur gleichen Zeit der Schreiner Johann 
Kirner für 6 Gulden. Ihr weiteres Schicksal 
ist unbekannt. In der Rechnung von 1781 
begegnen wir noch einem anderen Künstler. 

Es ist der Faßmaler Johann Gfäll aus Tri-
berg, der in diesem Jahre alle drei Altäre 
samt der Kanzel nach den vorgelegten Mo-
dellen mit geschliffenem Marmor zu fassen 
und das Laubwerk, wie andere Zieraten 
daran, fein und gut zu vergolden hatte. Die 
Figuren sollten alabasterweiß werden. Auch 
die Chorstühle hatte er zu marmorieren, 
alles für die Summe von 1000 Gulden. Des 
Malers Frau bekam als Trinkgeld 11 Gulden 
und er für die Rahmen zu den großen Bil-
dern zu vergolden weitere 15 Gulden. Die 
Chorstühle waren von dem Waldkircher 
Schreiner Lorenz Grieshaber angefertigt 
worden. Damit die Kanzel nicht von Groß 
und Klein verdorben werden konnte, ließ 
das Spital bei dem Schlosser Joseph Dillber-
ger für 60 Gulden ein geschmiedetes Gitter 
zu ihrem Schutz anfertigen. Bei der Ver-
steigerung kam dieses Gitter an Jakob 
Krumbach in Altdorf. Für den Waldkircher 
Goldschmied Joseph Lechner gab es 1781 nur 
einen kleinen Auftrag. Er hatte Schild und 
Schlüssel zum Tabernakel zu vergolden und 
die Monstranz zu säubern. 
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Auch kleine Ausgaben sind nicht ohne 
Interesse. So wurden 6 weiße und 2 gelbe 
Kerzen angeschafft; die weißen kamen je 2 
auf die Altäre, die gelben an die Tumba. 
Bisher waren Wächter angestellt gewesen, 
die am Vorabend vor Fronleichnam zu 
wachen hatten. Ob vor dem Allerheiligsten 
wird nicht näher angegeben. Von jetzt an 
verzichtete man auf ihre Tätigkeit und ver-
wandte das vorgesehene Geld zum Auf- und 
Abschlagen des Heiligen Grabes. Letzteres 
war 1769 angeschafft worden. Joseph Kal-
tenbach lieferte dazu den Christuskörper, 
den Aufbau der Schreiner Christian Helmle 
und für kunstvolle Bemalung sorgte der 
Waldkircher Kunstmaler Johann Ignatz 
Winter. Das Heilige Grab wurde jeweils 
schon auf den Gründonnerstag gerichtet und 
an diesem Tag eine Dlbergszene darin auf-
gestellt. Diese war nicht plastisch, sondern 
von Ignatz Winter auf Gitterleinwand ge-
malt, hergestellt worden. Seinem weniger 
kunstfertigen Bruder Xaver wurde sodann 
1775 der Auftrag zuteil, 14 Ampeln am Hei-
ligen Grab mit Dlfarbe anzustreichen. Unter 
den kleinen Anschaffungen des Jahres 1781 
erscheint letztlich noch ein Tabernakelman-
tel, das war ein Behang, der den Taber-
nakel zeltartig verhüllte, in der Kirchen-
sprache Konopeum genannt. 

Gottesdienst im Spital 
Von den Herren auf der Kastelburg und 

Schwarzenberg, die sich stets als Stifternach-
kommen ausgaben, wäre zu erwarten, daß sie 
ihr Andenken durch eine Jahrtagsstiftung 
verewigt hätten. Doch davon keine Rede. Als 
der Spitalschaffner 1781 das Geld für die 
Seelenmessen verrechnete, hatte er wenig 
Mühe. Seit Jahren waren es vier Anniversa-
rien, die der Spitalkaplan alljährlich zu lesen 
hatte. Davon eine alte, für einen Mann na-
mens Ring, später Ringler genannt, dessen 
Name schon 1469 genannt wird. Dann eine 
für Johann Mündlin, der 1620 ein Gutleut-
mann (Insasse des Leprosenhauses) war. Der 
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dritte Stifter war der 1633 verstorbene Spital-
müller Martin Herbst und schließlich kam 
noch Lienhard Starkmann hinzu, der bis 
1611 Spitalkaplan gewesen war und dessen 
Name später in „Stockmann" verketzert 
wurde. 

Einern von Bischof Heinrich von Konstanz 
am 16. April 1456 bestätigten Beschluß des 
Stiftskapitels zufolge, durfte die erste 
Messe in der Spitalkirche jeweils erst nach 
Dffnung der Stadttore gelesen werden 19). 

Die Waldkircher sollten die Möglichkeit 
haben, daran teilzunehmen. Das Fest der 
Kirchweihe wurde bis 1632 am 8. Juli ge-
feiert. Nach dem Dreißigjährigen Krieg 
wurde dieser Brauch nicht mehr aufgenom-
men. Im Sprachgebrauch wurden jedoch die 
Patrozinien gerne mit „Kirchweihen" be-
zeichnet. In der Spitalkirche fanden alljähr-
lich vier feierliche Gottesdienste statt. Der 
erste am Ostermontag, die anderen an den 
jeweiligen Patrozinientagen, am Pfingst-
montag (HI. Geist), an Maria Magdalena 
(22. Juli) und an Nikolaus (6. Dezember). 
über die Feier am Ostermontag enthält die 
Rechnung von 1781 einen ebenso ausführ-
lichen wie aufschlußreichen Bericht. 

,,Den 16. April 1781, am Ostermontag, 
wurde wiederum nach altem Stiftungsge-
brauch denen fremden und Inheimischen 
(Vagabunden werden keine gelitten), nach 
dem vormittäglichen Stiftungs-Gottesdienst 
im Spital ein Mittagessen zubereitet in 
Fleischsuppe, Rindfleisch, Sauerkraut und 
einem Stück Brot bestehend, wodann bei 
gutem Wetter im Spitalhof (jeweils) 10 Per-
sonen, groß und klein, zusammen auf dem 
Boden sitzen und die in Fleisch austeilende 
Portion miteinander genießen und war die 
Anzahl deren Fremd- und Einheimischen, · 
auch Spitäler, wie vorm Jahr 400. Die 
Hausarmen aber, wegen immer abnehmender 
Polierprofession, welche ungekocht das 
Fleisch und Kraut nach Haus abholen, über 
300, mehrerteils Waldkircher, auch Stahl-
höfer." 



Es wurden an diesem Tag 493 Pfund 
Rindfleisch verbraucht. Jene aber, welche 
,,mit dieser Verspeisung umzugehen" hatten, 
bekamen Kalbfleisch vorgesetzt und zwar 
28 Pfund. Dazu kamen 16 Ergele (kleine 
Fäßle) Sauerkraut, das teils im Spital ver-
braucht, teils den Abholenden nach Hause 
mitgegeben wurde. Ferner wurden 6 Mäßle 
Salz verbraucht und 9 Sester Roggenmehl 
verbacken. Im Gegensatz zu früher wurde 
jetzt kein Wein mehr an die Armen ab-
gegeben. Die Helfer jedoch bekamen zusam-
men 2 Viertel (15 Liter). Mit der immer 
mehr abnehmenden Poliererprofession ist die 
Edelsteinschleiferei gemeint, ein Gewerbe 
das sehr krisenanfällig war. Da etwa 80 0/o 
der Gesamtbevölkerung von Waldkirch und 
ein großer Prozentsatz der nicht bäuerlichen 
Stahlhöfer den Beruf eines Bohrers oder 
Schleifers ausübte, führte schlechter Ge-
schäftsgang gleich zu allgemeiner Armut. 

An den Patrozinienfesten waren Chor-
herren, Kapläne und Franziskanerpatres 
stets stattlich vertreten. Der Stiftssigrist 
schlug jeweils die Orgel und brachte vom 
Stift die 4 Choralistenknaben mit. Schon am 
Vortag wurde die Vigil in einer Vesper mit 
Gesang und Orgelspiel gefeiert. Um 6 Uhr 
in der Frühe war Predigt und Choralamt. 
Nur am Nikolaustag begann der Gottes-
dienst, der Winterszeit wegen, eine halbe 
Stunde später. Die singenden Chorknaben 
erhielten gewöhnlich Verstärkung durch 
Schulknaben, die der Schulmeister zur Feier 
mitbrachte. Nach dem Gottesdienst wurde 
den Buben eine Milchsuppe und ein Brot-
laible verabreicht. Hierfür wurden 36 1 Milch 
verbraucht und zum Brot 1 Mutt 3½ Sester 
Weizen vermahlen (ca. 80 kg). 

Die Spitalmühle 

Das Spital betrieb nicht allein eigene 
Landwirtschaft. Bei seinem großen Güter-
besitz und den zu einem überwiegenden Teil 
in Naturalien gelieferten Abgaben lag es 
nahe, das Getreide in einer eigenen Mühle 

zu vermahlen. Andererseits bestand bei den 
vielen hungrigen Mäulern, die alltäglich im 
Spital verpflegt sein wollten, für Mühlen-
erzeugnisse immer guter Absatz. 

Die Mühle wird urkundlich 1360 erstmals 
genannt20), die dazugehörende Pleuel 1561 21 ). 

Damit sind jedoch für deren Entstehungs-
zeit keine näheren Daten gegeben. Die 
Mühle bestand bis 1890, wurde dann abge-
rissen und an ihrer Stelle die Orgelfabrik 
von Wilhelm Bruder Söhne errichtet. Die 
Pleuel jedoch ist im Dreißigjährigen Krieg 
mangels baulicher Instandhaltung eingefal-
len und wurde hernach nicht mehr auf-
gebaut. Drei Mühlenräder und ein Pleuelrad 
hatte der Gewerbekanal für das Spital zu 
treiben. Letzteres setzte vier Stampfen in 
Bewegung. Der Zahl der Mühlräder ent-
spricht die Zahl der Mahlgänge. Zeitweise 
scheint der dritte Mahlgang außer Betrieb 
gewesen zu sein, denn die Witwe des Spital-
müllers Matthias Ringwald, Maria Anna 
Volk, hatte 1781 von dem neu angelegten 
dritten Mahlgang 20 Gulden zu zahlen. Die 
Mühle wurde nicht immer durch einen vom 
Spital angestellten Müller betrieben. Sie war 
lange Zeit verpachtet, dies schon 1561. 1780 
wurde mit der Spitalmüllerswitwe ein neuer 
Pachtvertrag auf 8 Jahre abgeschlossen. Der 
Bestandzins war sonst ausschließlich in Natu-
ralien zu entrichten. Er betrug wöchentlich 
1 Sester Weizen, 3½ Sester Roggen und 
3 Sester rauher Molzer. (Molzer = Mahl-
lohn, den der Müller von dem für Kunden 
zu vermahlenden Getreide für seine Arbeit 
zurückbehielt.) Das Spital hatte der Herr-
schaft Schwarzenberg Vogtei Stahlhof, für 
den „Wasserfall", d. h. für die Nutzung der 
Wasserkraft des Gewerbekanals, 6 Kreuzrr 
zu bezahlen. Die Vogtei aber bezog alljähr-
lich von der Spitalmühle 52 Sester = 13 
Mutt Roggen. In den Notzeiten zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts sah sich das Spital 
genötigt, die Mühle zu verkaufen. 

Ob und welche Baudaten beim Abbruch 
des Mühlengebäudes noch zu sehen waren, 
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wissen wir nicht. Vermutlich aber dürfte der 
Quaderstein mit der Jahreszahl 1596, der in 
den Neubau der Orgelfabrik übernommen 
und an gut sichtbarer Stelle eingebaut wurde, 
von der Mühle stammen. (Er ist jetzt neben 
dem Haupteingang zu den Blessing-Werken 
vom Putz überdeckt.) Aus den Spitalrech-
nungen erfahren wir über das Schicksal der 
Mühle einiges. Den Dreißigjährigen Krieg 
hatte sie leidlich gut überstanden. Dennoch 
war ein Neubau nötig, der 1666 ausgeführt 
wurde. Im Jahre 1767 ist wieder von einem 
Neubau die Rede. Für Schäden besonders 
anfällig war der Wasserbau. Jedes Hoch-
wasser und jeder Eisgang konnte daran 
schweres Verderben stiften. Die bekannten 
Erneuerungen von 1662, 1671, 1687 zeigen, 
daß in wenigen Jahren jeweils dieser Bau-
körper erneuert werden mußte. Auch 1781 
fiel die Neuerrichtung des Wasserbaues an. 
Es müssen sehr umfangreiche Arbeiten ge-
wesen sein, denn der alljährlich vorgenom-
mene Bachabschlag wurde deswegen von 2 
auf 3 Wochen ausgedehnt. Noch kurz vor 
dem Abbruch hat Orgelfabrikant Franz 
Bruder I im Jahre 1890 die Spitalmühle von 
allen Seiten fotografiert und die Bilder in 
einem Sammelalbum vereinigt22 ) . 

Der Personalstand der Spitalverwaltung 

Ein Unternehmen wie das des Heiligen 
Geistes- und Sankt Nikolaus-Spitals vor 
Waldkirch brauchte viele Helfer, wenn es 
die zahlreichen Aufgaben bewältigen wollte. 
Zu der Zeit als die hier näher betrachtete 
Rechnung entstand, war Franz Carl Häfelin 
leitender Beamter. Seit seiner definitiven 
Anstellung am 30. Mai 1770 gebührte ihm 
der Titel „Verwalter". Seine Vorgänger und 
auch er, der schon 14 Jahre das Amt inte-
rimsweise versehen hatte, trugen die Amts-
bezeichnung „Schaffner". Franz Carl Häfe-
lin hatte die gesamte Verwaltung zu besor-
gen, die Güterverwaltung sowohl, als auch 
die des Sozialwesens. Die Geschäfte waren 
bis zum Dreißigjährigen Krieg aufgeteilt. 
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Der Schaffner kümmerte sich ausschließlich 
um die Gefälle. Für die Okonomie und das 
Armenwesen war bis zum Ende des 16. Jahr-
hunderts ein Spitalmeister bestellt. Dann 
gingen die Geschäfte der Okonomie auf den 
Spitalmeier über, während der Schaffner 
sich nun auch um das Armenwesen zu sorgen 
hatte. Für den Vollzug war ihm der Bettel-
vogt beigegeben. Aber auch das Amt des 
Spitalmeiers hörte auf, als nach dem Drei-
ßigjährigen Krieg die Okonomie nicht wie-
der eingerichtet und die Güter verpachtet 
wurden. 

Der Verwalter 
Im Bestallungsbrief vom 30. Mai 1770 

sind die Amtsobliegenheiten des Verwalters 
genau definiert23 ). Dabei stehen nicht, wie 
zu erwarten, die sachlichen Dienstaufgaben 
an vorderster Stelle, sondern rein staatspo-
litisch-konfessionelle. Als erstes wird von 
ihm gefordert, ,,der alten wahren katholi-
schen Religion und den Verordnungen der 
römischen Kirche anhängig zu sein". Auch 
soll er „auf die von ... Regierung und 
Kammer emanierenden Befehle und Ver-
ordnungen das schuldig gehorsame Aufsehen 
haben, nach diesem aber an unser Ober-
vogteiamt zu Waldkirch angewiesen und 
subordiniert" sein. Diese Subordination sollte 
sich nicht allein auf den Vollzug der Dienst-
geschäfte erstrecken, sie sollte auch im öffent-
lichen Leben augenfällig zum Ausdruck kom-
men. Da aber der Beamte sich in der Aus-
übung seiner Christenpflicht nach staatspoli-
tischen Etikettenvorschriften zu richten 
hatte, war dem Spitalverwalter auferlegt, 
bei öffentlichen Gottesdiensten und Prozes-
sionen mit den Beamten und Offizianten des 
Obervogteiamts zu erscheinen und sich unter 
ihnen, seinem Rang entsprechend, zu plazie-
ren. Erst jetzt, nachdem den Belangen des 
Staatskirchentums Genüge getan war, wen-
det sich der Katalog der Dienstpflichten den 
eigentlichen Aufgaben der Amtsführung zu. 
Aber auch hier stand obenan: Er hatte dafür 
zu sorgen, ,,daß der Gottesdienst in der 



Spitalkirche an den gewöhnlichen J ahreszei-
ten und Tägen in der Woche wie es seither 
üblich und herkommen gewesen, ordentlich 
gehalten und an der Seelsorge bei denen 
daselbst gefährlich krank liegenden armen 
Leuten nichts verabsäumt und zur Abendzeit 
der Rosenkranz von den Spitaleinwohnern 
für die Guttäter und Fundatores (Stifter) 
dieser Stiftung mit aller Auferbäulichkeit 
gemeinsam abgebetet werde". 

Aber auch über die dem Spitalverwalter 
zugedachte Stellung eines Kirchendieners 
hinaus enthält der Bestallungsbrief Vor-
schriften, die in ihrer Art eine Spitalordnung 
darstellen und die Einblick geben in das 
Wesen einer so alten karitativen Einrich-
tung wie sie das St. Nikolaus-Spital war. 

Die Wohnungen im Spital sind nicht 
anders als mit Zustimmung des Obervogtei-
amts den wahrhaft armen und fundations-
fähigen ehrlichen und presthaften Leuten, 
die sonst ihr Brot nicht verdienen können, 
zu überlassen. Den landfremden Armen 
aber und den Kranken die Herberge nicht 
länger zu gestatten, als bis sie nach Be-
schaffenheit der Sache und ihres Zustandes 
wieder weiterkommen und -gebracht wer-
den können. Der Verwalter soll wenigstens 
einmal wöchentlich die Visitation im Spital 
vornehmen und sehen, was für Leute da-
selbst befindlich, wie diese beherbergt und 
auch wie derselben Aufführung beschaffen 
sei. Sooft eine ledige oder verheiratete Per-
son im Spital mit Tod abgeht, oder jemand 
zur Ehe schreitet, so hat der Schaffner im 
ersten Fall nach hergebrachter Observanz 
das Vermögen zu inventarisieren und zu 
sorgen, daß nach dem letzten Willen des 
Verstorbenen verfahren werde. Im anderen 
Fall hat der Verwalter den Heiratskontrakt 
auszuarbeiten und alle für die Verehelichung 
erforderlichen Formalitäten zu regeln. 

Bei der Armenspeisung am Ostermontag 
hat der Verwalter mit dem Spitalmüller, 
dem Untervogt und deren Ehefrauen die 
Aufsicht zu führen, damit jedem dieser 

Grenzstein eines Spilalguts von 77(j{j_ Ursprüng-
lich auf eine/II Spitalacker beiin Unieren Feld 11111 

Weg zii den Pelershöfen, jetzt im Elztäler Heimal-
11111seum Waldkirch Frdrrzri('h1111n~: JI. Hamhaeh 

Armen die Speisen nach dem alten Her-
kommen wohlzubereitet ohne Abbruch zu-
kommt. 

Der Verwalter hat den Untervogt anzu-
weisen, über die pflichtmäßige Verwendung 
des Brennholzes zu wachen. Wenn also zur 
kältesten Winterszeit ein oder anderer Frem-
de frierend ankommen würde, so soll diesen 
verfrorenen Leuten zur Erwärmung nur so-
viel Holz überlassen werden, als die höchste 
Notdurft erheischt. (Diese Vorschrift sieht 
auf den ersten Blick nach Knauserei aus. Ihr 
Sinn leuchtet aber ein, wenn man weiß, wel-
che Holzmengen oft durch unwinschaftliche 
Heizmethoden verbraucht wurden.) 

Soviel zu den Dienstvorschriften, welche 
das eigentliche Spitalwesen betreffen. Wei-
tere beziehen sich auf die Verwaltungsfüh-
rung. Hierin mußte der Verwalter für zwei 
Stiftungen tätig sein. Er hatte außer dem 
Spital noch die Verwaltung des herrschaft-
lichen Leprosenhauses ob Kollnau zu be-
sorgen. 

Nachdem Häfelin schon beim Antritt sei-
ner provisorischen Verwaltung beim Ober-· 
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vogteiamt eine Kaution von 1000 Gulden 
hinterlegt hatte, wurde ihm diese im neuen 
Dienstvertrag bestätigt und gleichzeitig die 
Bezüge endgültig festgelegt. Für die Spital-
verwaltung wurden ihm jährlich 150 Gulden 
und 18 Mutt Roggen gegeben. Außerdem 
stand ihm die Nutzung des Spitalgartens 
und von 7 Juchert der Scheuermatte zu, 
letztere allerdings unter der Bedingung, daß 
er „dieses Feld oder Wiesen in der Umzäu-
nung und Gräben unterhalten soll." 

Franz Carl Häfelin war am 14. Januar 
1718 in Klingnau geboren und am 26. Sep-
tember 1783 in Waldkirch „am hitzigen 
Fieber" gestorben. Soweit es sich übersehen 
läßt, war er ein eifriger und auf das Wohl 
der ihm übertragenen Güter bedachter 
Mann, der sich in seiner 27jährigen Amts-
führung um das Spital sehr verdient ge-
macht hatte. 

Der Bettelvogt 

Der Bettelvogt wohnte lange Zeit im Spi-
tal, doch 1781 war dies allem Anschein 
nach nicht der Fall. Aus seiner Dienstbe-
zeichnung geht hervor, welche Aufgaben 
er zu erfüllen hatte. Zunächst führte er 
Aufsicht darüber, wer alles im Spital aus-
und einging. Er verteilte die Bettelsuppe, 
sorgte für Lagerstroh, wie auch für die 
Heizung, falls dieser ehrenvolle Auftrag 
nicht gerade dem Untervogt zufiel. Sodann 
begleitete er die Bettelfuhr entweder bis 
Kollnau oder bis Buchholz und Suggental. 
Er hatte darauf zu achten, daß es keinem 
der Bettler einfiel, sich in der Stadt herum-
zutreiben. Doch diese Tätigkeit allein füllte 
ihn nicht aus. Er ging deshalb einer Neben-
beschäftigung nach. Von den 5 Gulden jähr-
licher Besoldung hätte er nicht leben können. 
Als Entschädigung für den geringen Barlohn 
wurde davon abgesehen, ihm den Pachtzins 
für den Kesselgarten und 2 Juchert Acker 
auf der Mauermatte zu erhöhen. 
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Der Untervogt 

Der Titel Untervogt hatte eigentlich mit 
der Arbeit des Mannes im Spital nichts zu 
tun. Er erhielt zwar etwas mehr wie der 
Bettelvogt, nämlich 16 Gulden und 15 Kreu-
zer jährlich, aber auch mit dem hätte er 
keine großen Sprünge machen können. Der 
Untervogt stand, verglichen mit dem Ober-
vogt auf der Leiter der Behördenhierarchie 
einige Sprossen tiefer. Er war gewisserma-
ßen der Hausrumpel Seiner Gnaden. Im 
Spital hatte er, wie in der Instruktion zu 
lesen steht, unter der Aufsicht des Verwal-
ters die wirtschaftliche Verwendung des 
Brennholzes zu überwachen. Er versah den 
Totengräberdienst auf dem Spitalfriedhof. 
Außer „anderen vorfallenden Kirchenge-
schäften" besorgte er die Kirchenwäsche und 
hatte dreimal täglich Angelus zu läuten. 

Der Spitalkaplan 

Das Spital hatte bis zum Dreißigjährigen 
Krieg einen eigenen Hausgeistlichen. Die 
Notzeiten verlangten auch hier Sparsamkeit, 
und so wechselten sich künftighin die Stifts-
kapläne in der Ausübung der Spitalseelsorge 
ab. Sie, die „an den gewöhnlich bestimmten 
Tägen in der Spitalkirchen den Gottesdienst 
abzuhalten" hatten, bekamen an Geld, ein-
schließlich der Gebühren für die J ahrzeit-
messen, 3 Gulden und 44 Kreuzer, dann 
1 Fuhre Heu geliefert, 1 Saum und 10 
Viertel Wein, 1 Mut Roggen, 12 Sester Nüs-
se und 4 Ernthühner. 
3 Sester Nüsse bekam der Stiftssigrist aus 
dem Ertrag der Spitalgüter in Buchholz. 

Unterschaffner, Stadtschulhalter und 
Herrschaftsjäger 

Jeder von ihnen hatte sein Pöstle. Es 
kostete ihn wenig Mühe, dafür trug es 
auch wenig ein. Es waren drei Unterschaffner 
angestellt, einer in Endingen, einer in Eich-
stetten und einer in Teningen. Sie hatten 
dort für das Spital die anfallenden Natural-



bezüge einzuziehen und für deren Anliefe-
rung nach Waldkirch zu sorgen. 

Für Papier, Tinte und andere Erfordernisse 
erhielt der Stadtschulmeister alljährlich 5 
Gulden. Worin letztere bestanden, wird in 
der Rechnung nicht näher ausgeführt. 

In den Spitalwäldern in Buchholz und in 
der Arche, ,, worin dermalen ein noch lau-
terer Jungwuchs" war, besorgte der herr-
schaftliche Jäger (Forstknecht) die Hut. Für 
diese nicht sehr anstrengende Arbeit ließ ihm 
das Spital 2½ Gulden, sowie 1 Mutt und 2 
Sester Roggen zukommen. 

Die Aufzählung der Dienstleistungen wäre 
unvollständig ohne des Kaminfegers zu ge-
denken. Dieser kam jeweils von Riegel an-
gereist. Er hieß Jakob Comaita und könnte 
dem Namen nach aus einer der zugewander-
ten Savoyardenfamilien stammen. Im Spital 
gab es insgesamt 10 Kamine zu fegen. Die in 
den Spitalgebäuden hatte er jährlich drei-
und die in der Mühle viermal zu kehren. 

Der Spitalministrant wird als letzter ge-
nannt. Diesem entsprachen auch seine Be-
züge. Dem Franz Joseph Kayser, einem 
Sohn des Untervogts, wurden 40 Kreuzer 
verabreicht. Das ist zwar wenig, aber das 
Amt öffnete den Weg zu weiterem Auf-
stieg. Einer seiner Vorgänger brachte es zum 
Chorherrn und Universitätsprofessor. 

Die wirtschaftlichen Grundlagen 
des Spitals 

Die vielfältigen Aufgaben, denen das Spi-
tal nachzukommen hatte, konnten nur gemei-
stert werden, weil dem dabei entstehenden 
Aufwand hinreichend viel Einkünfte gegen-
überstanden. Die Vermögenslage läßt sich 
im späten Mittelalter aus den vorhandenen 
Grundbüchern (Beraine von 1511/12 und 
1568 feststellen24 )). Urkunden über Käufe, 
Stiftungen und Verpachtungen sind, außer 
einigen späteren Grundstücksverzeichnissen, 
weder aus der Zeit vor, noch aus jener nach 
dem großen Krieg erhalten geblieben. Die 
Beraine enthalten eine genaue Aufzeichnung 

aller Güter, von denen das Spital Einkünfte 
zu beziehen hatte. Sie waren früher weit 
zahlreicher, als im Jahre 1781. Ein Zeichen 
dafür, wie sehr durch den Verlust an Ur-
kunden, Kriegsfolgen und politische Ein-
flüsse der Bestand mancherorts erheblich zu-
sammengeschmolzen war. Er blieb aber noch 
so groß, daß bei guter Verwaltung auch 
nach Abzug aller Verbindlichkeiten noch 
einiges herausgewirtschaftet werden konnte. 
In alphabetischer Reihenfolge bezog das 
Spital Einkünfte aus folgenden Orten: Blei-
bach, Buchholz, Denzlingen, Eichstetten, En-
dingen, Glottertal, Gutach, Harnischwald, 
Heimbach, Königsschaffhausen, Köndringen, 
Kohlenbach, Kollnau, Malterdingen, Mun-
dingen, Niederwinden, Oberwinden, Riegel, 
Sexau, Siegelau, Siensbach, Stahlhof, Tenin-
gen und Waldkirch. 

Die Geldrechnung pro 1781 schließt mit 
einer Einnahme von 5367 Gulden und 
51 ½ Kreuzern. An Ausgaben stehen diesen 
4391 Gulden und 211 /a Kreuzern entgegen, 
demnach ein Überschuß von 976 Gulden 
und 29¾ Kreuzern. Dieses Geld lag leider 
nicht in der Kasse, denn in der hohen Zahl 
der Einnahmen waren 2771 Gulden und 
5/i2 Kreuzer an Rückständen enthalten, 
also mehr wie die Hälfte lag bei säumi-
gen Zahlern. Die hohen Rückstände werden 
damit zu begründen versucht, daß die mei-
sten Boden-, Kapital- und Feldzinsen erst 
auf Martini fällig sind und meist nur zu 
einem Teil noch im laufenden Jahr eingehen. 
Dagegen wird einzuwenden sein, daß aus 
den eingegangenen Gefällen des Vorjahres 
die Ausfälle in etwa hätten aufgewogen 
werden müssen. Diesem Gedanken wird je-
doch in der Notiz am Schluß der Jahres-
rechnung kein Raum gegeben. 

Die Bodenzinsen aus den in Erbpacht ge-
gebenen Gütern erbrachten ganze 38 fl. 
(Gulden) und 18 13/a xr. (Kreuzer). Sie 
kamen nur aus den vorderösterreichischen 
Orten Waldkirch, Stahlhof, Siensbach, Koll-
nau, Kohlenbach, Bleibach, Ober- und Nie-
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derwinden, Simonswald, Suggental, Siegel-
au, Buchholz und Endingen. Aus der Mark-
grafschaft sind diese Einkünfte schon lange 
ausgeblieben. Der Markgraf von Baden-
Durlach hatte sich nämlich in den Kopf 
gesetzt, daß er, nachdem er der neuen Lehre 
beigetreten war, berechtigt sei, die Einkünfte 
seiner katholischen Nachbarn in seine Tasche 
zu stecken. 

Eigengüter, die vom Spital von Fall zu 
Fall verpachtet wurden, lagen in Waldkirch, 
Stahlhof, Buchholz, Gutach und Suggental. 
Es waren insgesamt 101 ¼ Juchert. Von 
der „Arche" heißt es: ,,Die sogenannte Wiß-
lerische Arch, welche bergig und ohnenin 
rauh und anjetzo mit jungen Eichen besetzt 
und wegen überschattung des Erdbodens 
nur noch ein klein Stücklein Matten, mit 
dem, daß der Beständer die abgehenden 
jungen Eichen nachzusetzen und den Vieh-
einlauf zu verhindern hat, gibt der nächst-
gelegene Jäger Anton Nopper 2 Gulden." 
Nopper, der herrschaftlicher Jäger und Forst-
aufseher war, bewohnte das Forsthaus im 
Fuchsloch auf dem Gewann Arche. 

Außer Abgaben in barem Geld hatte das 
Spital auch eine große Zahl vielfältiger 
Naturalbezüge zu beanspruchen. Jene 4 
Saum Wein, die ihm aus Endingen zukamen, 
waren stets von geringer Güte. Was davon 
nicht den Kaplänen abgegeben wurde, kam 
zum Verkauf. Für den qualitätsvolleren 
Wein konnte das Spital pro Saum 2 fl. 24 xr. 
erlösen. 

Der Wald warf nicht allein Einnahmen 
aus dem Holzverkauf ab. Zu jenen Zeiten, 
als die Viehzucht noch in hoher Blüte stand, 
war die Herbstzeit mit der Bucheln- und 
Eichelnernte für die Schweinemast noch von 
erheblicher Bedeutung. Die Tiere wurden 
von den Hirten in die Wälder getrieben und 
die Viehbesitzer zahlten den Waldeigentü-
mern dafür eine kleine Abgabe. Auch das 
Spital profitierte von dieser Art der Schwei-
nemast. Wir hörten bereits vom Jungwachs 
der Eichen im Buchholzer Spitalwald und 
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in der Arche. Dort waren die jungen Bäum-
chen in beiden Wäldern anno 1781 noch 
nicht trächtig. Im Buchholzer Wald hatte 
man vor vielen Jahren die alten Eichen 
gefällt, so daß jetzt eine Zeitlang in den 
Wäldern keine Schweine mehr getrieben 
werden konnten und somit die Einnahmen 
ausblieben. 

Eine Abgabe, die im allgemeinen nur 
Grundherren zukam, bezog das Spital aus 
dem Kohlenbach und aus Siegelau. Von 
einigen Gütern hatte das Spital dort Fall 
und Drittel zu beanspruchen. Der Fall war 
eine Abgabe, die beim Tode eines Lehens-
manns oder eines seiner Angehörigen zu 
leisten war. Im Todesfall war entweder das 
beste Haupt, d. h. das beste Stück Vieh, 
oder wenn keines vorhanden war, das beste 
Häs (Kleid) abzugeben. Diese Abgabe wurde 
früher schon gerne als Zeichen der Leib-
eigenschaft angesehen. Das stimmt jedoch 
nicht. Im Gebiet des Gotteshauses St. Mar-
garethen in Waldkirch war jede Person, ohne 
Ansehen ihres Standes, dem Stift fallpflichtig. 
Das Drittel war bei der Hofübergabe zu 
entrichten. Wie der Name sagt, war der 
dritte Teil gemeint. Die Höhe der Leistung 
wurde jedoch so gemildert, daß vom Wert 
des Gesamtbesitzes, abzüglich des Wertes 
der fahrenden Habe, 5 °/o berechnet und 
erhoben wurden. Die in Frage kommenden 
Ortsvögte mußten dem Spital alljährlich 
berichten, ob in ihrer Gemeinde eine fall-
pflichtige Person gestorben oder ein dritteil-
pflichtiges Gut vererbt oder verkauft wurde. 
Wie das Spital zu diesen grundherrlichen 
Rechten kam, ist unbekannt. Es befand sich 
um 1781 nicht unbestritten im Besitz dieser 
Rechte, sondern stand mit dem St. Marga-
rethen-Stift gerade auf dem Prozeßfuß. Dar-
um gingen aus ihrem Ertrag augenblicklich 
keine Gelder ein. Viele Hofgüter waren in 
jener Zeit geteilt und die Leute arm. Als bei-
spielsweise der Leibgedinger Jakob Kapp im 
Kohlenbach am 31. J annar 1771 gestorben 
war und das Spital das beste Stück Vieh 



als Fallgabe beanspruchte, fanden sich nur 
noch ein paar alte Kleiderfetzen vor, deren 
Annahme es verweigerte. Dem alten Kapp-
bauer wurde zum Vorwurf gemacht, bei der 
Hofübergabe nicht ein Stück Vieh für die 
Fallgabe vorbehalten zu haben. Aber er 
war tot und der Leibgedingvertrag konnte 
nicht mehr rückgängig gemacht werden. 
Auf dem eben genannten Kapphof lastete 
außerdem noch eine weitere Abgabe. Der 
jeweilige Bauer mußte dem Spital gegen 
Ersatz der Fuhrkosten 4 Klafter Holz zu-
führen. 

Banken in heutigem Sinne gab es zu 
damaliger Zeit in Waldkirch noch nicht. 
An Kreditsuchern hingegen war kein Man-
gel. Nachdem jetzt auch Christen Geld 
gegen Zinsgewinn abgeben durften, bot sich 
für Gemeinden und Stiftungen günstige Ge-
legenheit ihre Kapitalien zinsbringend anzu-
legen. Während sonst eine Verzinsung mit 
5 0/o üblich war, gab sich das Spital mit 
4 0/o zufrieden. Als Sicherheit wurden Häu-
ser oder unbebaute Grundstücke als Pfand 
verschrieben. Diese günstige Geldquelle 
machte sich auch die Stadt Waldkirch zu-
nutze, wenn auch mit nur geringen Beträgen. 
Dick in der Kreide stand mit 833 fl. die 
Witwe des Waldkircher Papiermüllers Josef 
Anton Hülser. Auch der Stahlhöfer Bäcker 
Mathias Ringwald hatte 1000 fl. geliehen. 
Ferner stand der Endinger Kauf- und Han-
delsmann Johann Wilhelm Herb (Vater 
oder Bruder des Spitalverwalters?) mit 
800 fl. im Schuldbuch. Das Spital hatte 
1781 insgesamt 17515 fl. 59½ xr. aus-
geliehen. Hin und wieder kamen auch Kapi-
talrückzahlungen vor, so 375 fl. vom Blei-
bacher Müller Joseph Rued. Gleich wurden 
400 fl. an Jakob Wölfle in Siensbach wieder 
verliehen. Wie man sieht, wurde im Spital 
das Geld nicht schimmelig. 

Alles in allem erweckt die besprochene 
Jahresrechnung den Eindruck, daß sich beim 
St. Nikolaus-Spital alles in guter Ordnung 
befand. Es hatte einen tüchtigen Verwalter. 

Auch die hohe Obrigkeit schien mit ihm 
zufrieden zu sein. Die Bewohner in Stadt 
und Land waren meist arm, aber zufrieden 
und die Zeitläufe gerade von schädlichen 
Seuchen und Kriegswirren frei. Doch des 
Lebens ungemischte Freude wurde auch dem 
Spital und seinem Besitztum nicht zuteil. 
1778 wurden durch Hochwasserschäden 
Spitalgüter in Waldkirch und Buchholz in 
erhebliche Mitleidenschaft gezogen. 1781 
richtete ein Hagelwetter auf den Feldern 
schwere Schäden an und verschonte auch 
nicht die Fensterscheiben. Von den vorder-
österreichischen Landständen bekam das 
Spital eine Hagelschadenentschädigung von 
8 fl. 10 xr. Es war zwar nicht sehr viel, 
doch zeichnete sich hierin ein Fortschritt ab 
auf dem Wege zur neuzeitlichen Unwetter-
schadensregelung. Selbst scheinbare Kleinig-
keiten wie diese sind geeignet, das gewon-
nene Bild abzurunden, das in überraschen-
der Weise aus einem einzigen Rechnungs-
band entnommen, eine überaus reiche Fülle 
interessanter und geschichtlich wertvoller 
Kenntnisse vermittelt. Selten läßt sich in 
gleicher Weise aus einem ausschließlich zum 
Zweck der Rechenschaftslegung angelegten 
Schriftstück Wesen und Struktur einer Ein-
richtung in allen ihren Zweigen so deutlich 
veranschaulichen, wie gerade an der Rech-
nung des Heiligen Geistes und Sankt Niko-
laus-Spitals für das Jahr 1781. 

Quellennachweis 
Literatur 

Eine erschöpfende geschichtliche Darstellung 
des St. Nikolaus- und Heiliggeist-Spitals vor 
Waldkirch liegt noch nicht vor. Nachstehende 
Werke befassen sich mit der Spitalgeschichte: 

Volz, Robert: Das Spitalwesen und die Spi-
täler des Großherzogtums Baden, Karlsruhe 
1861, Seite 282 f. 

Seufert, Johann: Das St. Nikolaus-Spital zu 
Waldkirch. Eine geschichtliche Zusammenstel-
lung. Herausgegeben 1895, abgedruckt in: ,,Die 
Chronik des Elztales", Beilage zur Waldkircher 
Volkszeitung, Nr. 1 und 2, 1911. 

Wetzel, Max: Waldkirch im Elztal, Freiburg 
1912, Seite 328 f. 
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Archivalien und Anmerkungen 
1) Archiv des St. Nikolaus-Stifts Waldkirch. 
2) Die Waldkircher Papiermühle wurde um 

1610 in der Oberen Walke von Johann von 
Dürckheim aus Straßburg eingerichtet. Papier-
herstellung bis 1857. 

3) Wie Franz Carl Häfelin aus der Schweiz 
nach Waldkirch kam, wissen wir nicht. Er war 
zweimal verheiratet. Die 1. Ehe schloß er am 
30. Juni 1750 mit Eva Cleopha Herb aus En-
dingen a/K. Eva Cleopha starb am 25. Mai 
1762. Am 22 . November 1769 ging Häfelin eine 
zweite Ehe ein mit Marianne Wiß aus Kollnau. 
Der ersten Ehe entstammten 7 Kinder (2 Söhne 
und 5 Töchter), von denen der am 12. Mai 1752 
geborene Franz Carl Nepomuk seinem Vater im 
Amt des Spitalverwalters nachfolgte. Die zweite 
Frau brachte acht Kinder (4 Söhne und 4 Töch-
ter) zur Welt. 

4) Chronik der Stadt Waldkirch. Im Auf-
trage des Gewerbevereins verfaßte sie Spital-
verwalter Heinrich Weiß für die Zeit von 1800 
bis 1879. Stadtarchiv Waldkirch Abt. C III 
Nr. 19. 

5) Durch Verfügung des Großh. Ministeriums 
des Innern vom 25. November 1826 Nr. 12, 705 
wurde genehmigt, daß die baufällige alte 
Spitalkirche zum Abbruch versteigert werden 
darf. Die Versteigerung fand am 21. März 1827 
statt. Den Zuschlag erhielten der Waldkircher 
Löwenwirt Xaver Kirner und der Maurermeister 
Xaver Ganter für 200 Gulden. 

Am 2. April 1827 wurde sodann das Kirchen-
inventar versteigert. Hauptbuch für die Spital-
stiftung Waldkirch vom 23. April 1827 bis dahin 
1828 im Archiv des St. Nikolaus-Stifts, fol. 127 f. 

6) Chronik des Buchbinders Joseph Schätzle 
1851-1886 in Privatbesitz. 

7) Im Jahre 1955 durchsuchte der Verfasser 
zusammen mit dem Mesner Josef Hermann den 
Speicher der Stadtkapelle. Dabei kamen die 
beiden großen Bilder zum Vorschein, ferner 
u. a. 4 zerbrochene hölzerne Altarleuchter, 
1 Missale von 1599, 1 Missale defunctorum von 
1699 und dem handschriftlichen Eintrag: ,,Für 
das Spital angeschafft 1710". Neben einem gro-
ßen Engelkopf fanden sich zahlreiche Bruch-
stücke von geschnitzten Ornamenten der frühe-
ren Altäre. 

8) Der Maler hatte als Vorlage für das Bild 
der Kaiserin Maria Theresia offensichtlich den 
nach einem Gemälde von Du Greux von 
Schmuzer hergestellten Kupferstich mit dem 
Portrait der Kaiserin verwendet. 

9) Der Erlaß über die Einführung der „Ewi-
gen Anbetung" in den vorderösterreichischen 
Landen ist datiert Freiburg 16. Weinmonat 1776. 
Die Andacht wurde in der Pfarrei Waldkirch 
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zum ersten Mal am 17. Februar 1777 für die 
Filialgemeinde Kollnau abgehalten. Nacheinan-
der kamen die anderen Gemeinden der Pfarrei 
an die Reihe. (Verkündbücher der Kathol. Pfarr-
gemeinde Waldkirch im dortigen Pfarrarchiv.) 

10) Die Archivalien des St. Nikolaus-Spitals 
werden getrennt aufbewahrt, Urkunden und 
einige Bücher im Stadtarchiv Waldkirch, weitere 
Bücher im Archiv des St. Nikolaus-Stifts und 
Akten im Bad. Generallandesarchiv Karlsruhe. 

11) Abschrift des Kaufvertrags im Bad. Gene-
rallandesarchiv Karlsruhe 107/238. Weitere Ab-
schrift nach einer Kopie des 18. Jahrhunderts 
aus dem Regierungsarchiv Innsbruck (Pest-
archiv) befindet sich als Urkunde Nr. 52 im 
Stadtarchiv Waldkirch. 

Auszugsweise abgedruckt in Hermann Ram-
bach: Ein Kapitel Kulturgeschichte aus dem 
Breisgau am Beispiel der Kameralherrschaft 
Schwarzenberg, Oberrheinische Heimat, Der 
Breisgau, Karlsruhe 1. Auflage 1941 Seite 441 f. 
und 2. Auflage (ohne Jahresangabe) Seite 451 f. 

Das Spital wurde als ein gemeindefreies 
Kameralgut angesehen. Es gehörte nicht zur Ge-
meinde Stahlhof, wurde aber im Zuge der Ver-
einigung des inneren Stahlhofs im Jahre 1794 
in die Stadt Waldkirch eingegliedert. 

12) Akten, Geschichte der Familie von Schwar-
zenberg 1789 im Bad. Generallandesarchiv Karls-
ruhe 226/556. 

Vom Verfasser veröffentlicht unter: Geschich-
ten am warmen Ofen zur Winterszeit, Verbor-
gene Schätze - Eine Sage entsteht und vergeht 
- Badische Zeitung, Weihnachtsausgabe 1961. 

13) Volz a.a.O. S. 282. 
14) wie Anm. 13. 
15) Stadtarchiv Waldkirch Abt. VIII, Proto-

koll sub S - Wegen St. Nikolaus-Spital. 
16) Wie Anm. 15. 
17) Bad. Generallandesarchiv, Selekt der 

Papsturkunden B 30/Wetzel a.a.O . S. 38. 
18) Wie Anm. 15 . 
19 ) Zeitschrift für die Geschichte des Ober-

rheins XXXVI S. 444. 
20) Wie Anm. 19 S. 434 . 
21 ) Urkunden des St. Nikolaus-Spitals im 

Stadtarchiv Waldkirch, Berain von 1561. 
22 ) Sammelalbum im Privatbesitz. Reproduk-

tionen im Elztäler Heimatmuseum. Dort auch 
ein großes Bild der Spitalmühle (s. Abb. 5). 

2'1) Archiv des St. Nikolaus-Spitals. 
24) Wie Anm. 21. Beraine von 1511/12 und 

1561. über den Inhalt dieser Grundbücher und 
einer Spitalrechnung von 1542/50 siehe: Fritz 
Jörger, Aus der Geschichte des St. Nikolaus-
Spitals in Waldkirch, Das Elztal, Unterhaltungs-
beilage zur „Waldkircher Volkszeitung" Nr. 1 
vom 20. Mai 1942. 



Aus der Erdgeschid1te von Bad Dürrheim 
Von Klaus Münzing, Freiburg i. Br. 

Bad Dürrheim verdankt seine Wandlung 
vom Bauerndorf zum Kurort dem am 22. 
April 1822 erbohrten Steinsalz des Mittleren 
Muschelkalks. Der Fund löste nicht nur ei-
nen intrigenreichen Streit um die geistige 
Urheberschaft der glückhaften Bohrung, son-
dern auch eine rege Diskussion um die erd-
geschichtliche Stellung des Salzlagers aus. 
Die meisten Geologen und Bergleute glaub-
ten zunächst, das wesentlich ältere Zechstein-
salz (Perm, Erdaltertum) vor sich zu haben. 
Walchner (1824) und F. v. Alberti (1826) -
der Entdecker des Salzlagers in Schwennin-
gen - haben die stratigraphischen Verhält-
nisse dann richtig erkannt. 

Die ältesten Gesteine der Erdoberfläche 
gehören dem Oberen Muschelkalk an, in den 
Salzbohrungen wurde noch der Untere 
Muschelkalk angeritzt. Im benachbarten 
Schwenningen (heute Stadtbezirk Schwen-
ningen der Stadt Villingen-Schwenningen) 
traf der Meißel unter Muschelkalk 40 m 
Buntsandstein über kristallinem Grund-
gebirge an. 

Ahnlich wird es im tieferen Untergrund 
von Bad Dürrheim sein. Bis vor kurzem 
waren, abgesehen von den lockeren Quartär-
bildungen, Schichten des tiefsten Lias die 
jüngsten Gesteine der Markung. Sie standen 
eben noch beim Waldkaffee und an der 
Hirschhalde westlich der Grenze an. Durch 
den Anschluß von Biesingen, Hochemmin-
gen, t:Hingen, Sunthausen, Ober- und Unter-
baldingen wurde die Schichtfolge um fast 
den ganzen Jura erweitert. Der höchste 
Punkt des Gemeindegebietes, der Himmel-
berg bei Ofingen, hat eine Kappe aus 
Malm ß. Auf der Blatthalde bei Unterbai-
dingen sind noch etwa 50 m dieser hellen, 
gutgeschichteten Kalke erhalten. 

Die Gesteine unseres Raumes, erdgeschicht-
liche Dokumente und Baustoff der Land-

, Ba<lische Heimat I 073 

schaft zugleich, werden ihrer Entstehungs-
zeit nach gegliedert in 

Quartär 
Holozän 
Pleistozän 

Jura 
Malm (Weißer Jura) 
Dogger (Brauner Jura) 
Lias (Schwarzer Jura) 

Trias 
Keuper 
Muschelkalk 
Buntsandstein. 

Die zeitliche Stellung des kristallinen 
Grundgebirges ist mangels näherer Kennt-
nisse unbekannt. - Häufig ist die Frage 
nach dem Alter der Gesteine bzw. Formatio-
nen. Der Beginn der Trias liegt etwa 220 
Millionen Jahre vor der Gegenwart. Die 
ältesten Schichtgesteine im Untergrund der 
Umgebung dürften etwas jünger sein, da der 
Schwenninger Buntsandstein nicht vollstän-
dig ist. Der Jura begann ungefähr 180 Mil-
lionen, der Malm 150 Millionen Jahre vor 
der Gegenwart. Das Quartär setzte etwa 
vor einer Million ein, doch sind die quar-
tären Lockergesteine des Gebietes ganz we-
sentlich jünger, d. h. die ältesten mögen 
etwa 20 000 Jahre alt sein (Würmeiszeit). 

Die Landschaft 

Deren Großformen sind durch den Wech-
sel von harten und weichen Gesteinen be-
dingt. Man spricht von einer Schichtstufen-
landschaft, denn die einzelnen Schichten 
nehmen einen gesetzmäßigen Platz in einer 
großen, nach Osten einsinkenden Landtreppe 
ein. Die Landschaft um Bad Dürrheim ist 
ein kleiner, aber typischer Ausschnitt aus 
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w 0 
Froschberg Bad Dürrheim WaJdkaffee 

L oC 

0 ZKm 10-fach überhöht 

Abb. 1 Schnitt durch die l'mgebung von Bad Dürrheim. G = kristallines Grundgebirge, so = Bunt-
sandstein, mu = Unterer ~~1uschelkalk. mm = Mittlerer ]Jfuschelfolk. mo = Oberer ,MuschelkaU·, 
XaCl = Steinsalzlager, ku = Lettenkeuper, km1 = Gipskeuper. + = Gips, Lex = Lias a.. Zwischen km 1 

il?id LCJ. die Schichten cles höheren JJ1 ittelkeuvers mit Schil/sanclstein (unten) und Stubensanclstein ( JJI ilfe). 

dem Schwäbisch-Fränkischen Schichtstufen-
land, das große Teile Süddeutschlands um-
faßt. 

Die Stufenkante wird durch die harte 
Schicht selbst erzeugt. Die Stufenfläche oder 
Terrasse hat als Sockel immer die harte 
Schicht, auf der sich in einiger Entfernung 
vom Stufenrand eine weniger widerständige 
erhalten hat. Die Kante des Stufenabfalls 
(Trauf) und dessen oberer Teil bilden harte 
Schichten, während weiter unten weiche 
Schichten ausstreichen, welche die schützende 
Decke vor rascher Abtragung bewahrt. 

Blickt man von der Straße Donaueschin-
gen-Bad Dürrheim nach Westen, so sieht 
man in der Feme auf eine in dieser Richtung 
ansteigende Stufenfläche, die nach Osten in 
eine weitgehend ebene Landschaft übergeht. 
Die Stufenkante (vgl. Abb. 1) ist der Ost-
hang des Brigachtales. Diese besteht aus den 
harten Kalken des Oberen Muschelkalks, 
welcher auf der nach Osten abfallenden 
Fläche bereits von Lettenkeuper überlagert 
wird. Weiter östlich steht an der Oberfläche 
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der ebenfalls wenig standfeste tiefe Gips-
keuper an, zunächst nur der unlösliche mer-
gelige Rest des abgelaugten Unteren Gips-
horizontes. Gipskeuper, aber diesmal in vol-
ler Mächtigkeit, bildet auch den Sockel der 
im Osten folgenden bewaldeten Keuper-
Lias-Stufe. 

An der Kante steht Lias u an; die Stufe 
aus vorwiegend mergeligem Keuper wird 
durch bescheidene Verebr:ungen des Schilf-
und Stubensandsteins etwas untergliedert. 

Ostlich vom Sanatorium Hirschhalde oder 
vom Waldkaffee (Kante der Keuper-Lias-
Stufe) sieht man auf den jurassischen Anteil 
der Schichtstufenlandschaft. Vor uns liegt zu-
nächst die sich langsam nach Osten neigende 
Lias-u-Fläche aus harten Kalken, der sich 
auf einer Linie Tuningen-Sunthausen-
Biesingen die landschaftlich kaum hervor-
tretenden Tone des Lias ß auflagern. Auch 
die nun folgende Stufe des Mittleren und 
Oberen Lias (y bis t) fällt kaum auf, da sie 
schmal und die Schichten geringmächtig sind. 
Lediglich im Gebiet der Europäischen Was-



serscheide bei Hochemmingen sind Lias ß 
und y landschaftlich von Bedeutung. Hier 
baut ß einige selbständige Kuppen auf oder 
bildet den Anstieg einer von harten y-Kal-
ken bedeckten Stufe. 

Der nächste Orientierungspunkt sind die 
bewaldeten Hügel vor dem Albanstieg (Tone 
des Unteren Dogger). über ihnen erhebt sich 
eine etwas gegliederte Stufe, auf der auch 
tlfingen steht. Die höchste, Acker tragende 
Verebnung ist Dogger b. Wenig unterhalb 
der Stufenkante bedingen härtere Zwischen-
lagen im Dogger y Leisten und Vorsprünge. 
Die höchsten y-Kalksandsteine liegen so 
dicht unter den b-Eisenoolithen, daß beide 
von der Ferne als morphologische Einheit 
erscheinen. Dahinter geht es zu den Bergen 
der Alb (Himmelberg, Groß-Osterberg, 
Blatthalde), zur Malm-Stufe empor. Stufen-
kante und die anschließende Hochfläche sind 
Malm ß, welcher die Tone und Mergel des 
Malm a und des Oberen Dogger (r und t ) 
vor Abtragung schützt. Die Tone des Oberen 
Dogger sind rutschfreudig; mit Malm a be-
ginnt oft der Wald. 

Die Trias 
Wie bereits erwähnt, ist in Bad Dürrheim 

(Ortsmitte) ähnlich wie in Schwenningen 
etwa 250 111 unter Gelände das Grund-
gebirge zu erwarten. Es wird von Sedimen-
ten der Trias überlagert, beginnend mit dem 
um 40 m mächtigen Buntsandstein. Dieser 
besteht in Schwenningen aus Konglomeraten, 
Sandsteinen und dem abschließenden Röt-
ton. Die geringmächtigen Bildungen ent-
standen z. T. in einem übersalzenen oder 
brackischen Meer, teils auf dem Festland. 

Mit dem Beginn des Muschelkalks nimmt 
das Meer für längere Zeit Besitz von unse-
rem Raum. Die in Aufschlüssen weiter west-
lich sehr scharfe Grenze Rot/Grau ist jedoch 
keine Zeit-, sondern eine Faziesgrenze, d. h. 
als in der Baar noch Buntsandstein abge-
lagert wurde, gehörte das Gebiet des unteren 
Neckars schon zum von Norden eindringen-
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den Muschelkalkmeer. Mitteleuropa stellte 
damals ein Nebenbecken des im Alpenraum 
weit ausgedehnten Weltmeeres (Tethys) dar. 
Das Muschelkalkmeer flutete zwischen der 
Gallischen Schwelle, zu der auch die Arden-
nen gehörten, und dem von der Böhmischen 
Masse nach Südwesten ziehenden Vindelizi-
schen Land und war in Südwestdeutschland 
etwa 400 km breit. Die Verbindung zum 
offenen Ozean ging über Oberschlesien; 
während des Oberen Muschelkalks bestand 
auch eine Verbindung zum Rhonetal. 

Vorwiegend graue Mergel mit hellen 
Dolornitbänken setzen den etwa 45 111 mäch-
tigen Unteren Muschelkalk zusammen. 

Der Mittlere Muschelkalk ist durch die 
Bohrungen der 90er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts genauer bekannt. Diese wur-
den nämlich z. T. als Kernbohrungen aus-
geführt, wobei man Gesteinssäulen im ur-
sprünglichen Verband und normaler Be-
schaffenheit erhält. Die 92 bis 95 m mächtige 
Serie wird eingeteilt in 

Obere Dolomitzone 
Obere Sulfatzone 
Salzlager 
Untere Sulfatzone 

4-24 111 
57-35 m 
29-32 111 

2-4111 
Die Grenze gegen den Unteren Muschel-

kalk ist in den Bohrungen nicht scharf. Zwi-
schen dessen dünnschichtige Kalkmergel 
schieben sich Anhydritlagen ein, die nach 
oben immer mächtiger werden, bis das Kar-
bonat völlig verdrängt ist. Das Salzlager 
besteht aus grobspätigem Steinsalz, das An-
hydriteinlagerungen enthält und durch ein 
0,3 bis 0,5 m mächtiges Zwischenmittel von 
Anhydrit und Ton in ein unteres und oberes 
Lager geteilt wird . Die Obere Sulfatzone ist 
besonders wechselvoll zusammengesetzt. Das 
Hauptgestein ist Anhydrit bzw. Gips, in den 
oberen -Teilen sind Tone, Mergel, Hornsteine 
und bituminöse Kalke, in den tieferen Stein-
salz eingelagert. Gelegentlich kann das ver-
unreinigte Salz 2 m mächtig werden. In der 
Oberen Dolomitzone wurden kavernöse, 
klüftige Zellendolomite angetroffen. 
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Obere Dolomitzone und Obere Sulfatzonc 
sind durch Auslaugung und chemische Um-
setzung beeinflußt. Eine mächtiger entwik-
kelte Obere Dolomitzone korrespondiert mit 
einer geringer mächtigen Oberen Sulfatzone 
und umgekehrt. Die Gesamtmächtigkeit der 
beiden oberen Zonen ist nahezu gleich. 

Die chemischen Sedimente entstanden in 
einem weitgehend abgeschnürten Meeres-
becken bei starker Verdunstung. Während 
der Zeit des Mittleren Muschelkalks war die 
Verbindung zum Weltmeer unterbrochen. 
Bewegungen der Erdkruste, die zur Bildung 
einer Barre oder Untiefe führten, verhin-
derten den Austausch des Meerwassers. Bei 
heißem und trockenem Klima verdunstete 
mehr Wasser, als durch Niederschläge oder 
Meeresströmungen dem Becken zufloß . Zu-
nächst wurde Dolomit, anschließend Gips 
( daraus später Anhydrit) und schließlich 
Steinsalz ausgeschieden. Die Anhydrit- und 
Dolomitfolge über dem Steinsalz beweist, 
daß das Becken wieder bessere Verbindungen 
zum offenen Meer hatte. Aber erst mit Be-
ginn des Oberen Muschelkalks war diese wie-
der ganz hergestellt. Auch damals kam das 
Meer von Norden und erreichte erst ver-
hältnismäßig spät die Baar, d. h. am unteren 
Neckar wurde schon Oberer Muschelkalk ab-
gelagert, während auf der Baar noch die 
höchsten Dolomite des Mittleren Muschel-
kalks entstanden. Die Obergrenze des Mitt-
leren Muschelkalks ist also wieder keine 
Zeit-, sondern eine Faziesgrenze. 

Die heutige Verbreitung des Salzlagers 
war für die Salinenpioniere des beginnenden 
19. ] ahrhunderts das größte Problem. 
K. Chr. v. Langsdorf, unter dessen Lei-
tung das Dürrheimer Salz erbohn wurde, 
hatte von 1818-1822 sechs kostspielige 
Fehlbohrungen in Baden niedergebracht, da-
bei war er einer der führenden Salinisten 
Europas. Heute weiß man, daß das Salz-
lager noch erhalten ist, wenn die Schicht-
lagerung ungestört und an der Geländeober-
fläche höchster Lettenkeuper oder jüngere 
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Schichten anstehen. In der Umgebung von 
Verwerfungen ist ein oft überraschend großes 
Gebiet abgelaugt. Ist das Deckgebirge ge-
ringmächtig, so hat die Auslaugung ein 
Zerbrechen der Überlagerung in Schollen 
zur Folge. Es entsteht so vor allem in den 
Randregionen der Auslaugungszone das Bild 
einer komplizierten Tektonik, die nichts mit 
dem Bau des tieferen Untergrundes zu tun 
hat. - Das Steinsalz ist der wichtigste 
Bodenschatz des Heilbades. Die Saline arbei-
tete 1823-1972 (vgl. Steiger und Senn et 
al.). Eine Betrachtung der Salinengeschichte 
kann hier allerdings nicht gegeben werden. 

Der 65 bis 70 m mächtige Obere Muschel-
kalk (Hauptmuschelkalk) wird von oben 
nach unten in 

18 m Trigonodus-Dolomit 
25-28 m nodosus-Schichten 
22-25 m Trochitenkalk 

gegliedert. In der Nordwestecke der Mar-
kung tritt eben noch der Trigonodus-Dolo-
mit zu Tage. Es sind feinkörnige, hell- bis 
gelblichgraue oder bräunliche Dolomite. 

Wer den Hauptmuschelkalk kennen ler-
nen will, muß nach Westen wandern. Pracht-
volle Aufschlüsse finden sich an der Straße 
Bad Dürrheim - Marbach und bei Klengen. 
In ihnen kommt gelegentlich noch der ober-
ste Teil des Mittleren Muschelkalks - gelb-
liche, plattige Dolomite - heraus. Obwohl 
der Obere Muschelkalk die Abteilung der 
Trias ist, die am stärksten den Einfluß des 
offenen Meeres zeigt, täuscht der Name. Mu-
scheln und andere Versteinerungen sucht 
man häufig vergebens, und auch bei rei-
cheren Funden sind es immer wieder die 
gleichen Formen. Es handelt sich eben um 
die verarmte Tierwelt eines Nebenmeeres. 
Als Seltenheit seien Korallen aus den Brü-
chen von Marbach und Klengen erwähnt. 

Die nun folgenden Schichten sind fi.ir die 
Geologie von Bad Dürrheim von größerer 



Bedeutung, da sie im Gelände anstehen und 
der Wechsel von harten und weichen Gestei-
nen den Bau der Landschaft bedingt. 

Zunächst sei die Schichtfolge des Unteren 
und Mittleren Keupers kurz dargestellt. Der 
Obere Keuper (Rhät) fehlt (Abb. 2 und 3): 

B. M i t t I er er Keuper. 

30-35 m K n o 11 e n m er g e 1 : Blutrote und violette Mergel mit nuß- bis kindskopfgroßen 
Karbonatknollen, gelegentlich mit einem Steinmergelbänkchen. 

2,5-7 m Stuben s an d s t e i n : Hellgraue, grobkörnige Sandsteine, oft mit sehr vielen 
Geröllen, arkoseartig. Eingeschaltet grünlichgraue, sandige Mergel. 

5,5 m Obere B u n t e M er g e 1 : Vorwiegend ziegelrote, gelegentlich auch grüne 
Mergel mit weißen Steinmergelbänken. 

1 m Haupts t e i n m er g e 1 : Steinmergel, gelblichweiß, an der Basis gelblichweiße 
Mergel mit sehr vielen rötlichen, etwa 1 mm dicken Lagen. 

2,2 m Untere Bunte M er g e 1 (Dun k I e M er g e 1): Vorwiegend dunkelviolette, 
aber auch grünliche und ziegelrote Mergel, gelegentlich Steinmergel. 

bis 7 m Sc h i I f s an d s t e i n : Feinsandstein, hellgrün, violett, hellbraun, gelegentlich 
geflammt, im Wechsel mit braunen, roten, violetten und grünlichen Mergeln und ein-
zelnen Steinmergelbänkchen. 

90 m G i p s k e u p e r : 

20-25 m Es t her i e n - Schichten : Unten bunte, oben vorwiegend 
graue Mergel mit einzelnen Steinmergellagen und Gipslinsen. 

0,2-0,3 m E n g e I h o f e r P I a t t c : Karbonatischer Feinsandstein, ziegelrot 
oder hellgrau, mit Calcitdrusen. 

20-30 m Mit t I er er Gips h o r i z o n t : Bunte, jedoch insgesamt düster 
gefärbte Mergel mit Gips bzw. dessen Auslaugungsprodukten und 
einzelnen Steinmergeln. 

9 m Dun k e I rote M er g e 1 : Vorwiegend rote Mergel mit Gips bzw. 
dessen Auslaugungsproduktcn. 

4-6 m B o c h in g er - Horizont : Vorwiegend graue, gut gebankte Mer-
gel mit einzelnen fossilführenden Steinmergelbänken. 

20-25 m U n t er er Gips h o r i z o n t : Gips und violettrote Mergel. 

A. Unterer Keuper (Lettenkeuper, ,.Lettenkohle"). 

5-9 m O b e r e r L e t t e n k e u p e r. 
0,3-0,7 m My o c o n c h a - Bank : Hellgraue, gebankte Dolomite mit Fos-

silien. 

0,5-1111 

2,4 m 

2m 

G r ü n e M e r g e 1 , gelegentlich auch 2-4 m Gips. 

Li n g u / a - D o 1 o m i t e : Gelbgraue, gebankte Dolomite, stellen-
weise mit Fossilien (Grenzdolomit der älteren Literatur). 

A n o p / o p h o r a - Schichte n : Oben Wechsel von grauen Mer-
geln mit grauen, gelegentlich fossilführenden Dolomiten. Unten graue, 
feinsandige Mergel mit kohligem Pflanzenhäcksel. 
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3-4 m M i t t 1 e r e r L e t t e n k e u p e r. 

0,4 m An t h r a k o n i t b an k : Dolomit, hart, mittel- bis hellgrau, auch 
gelblichgrau mit Hohlräumen. Sehr fossilreich. 

2,4-2,8 m P f 1 an z e n s c h i e f e r : Mergel, schwarz, z. T. feinsandig, mit 
vielen Pflanzenresten, die kleine Kohlelagen bilden können und Fein-
sandstein, hell- bis dunkelgrau mit kohligen Pflanzenresten. 

0,3-1,3 m ALBERT I - Bank : Dolomit, rötlich, gelblich oder grau. Die 
Bank schwillt linsenförmig an und ab. 

3-4 m Unterer Letten k e u per. 

2-2,5 m 

1,5 m 

Es t her i e n - Schichten : Mergel, schwarzgrau und grünlich. 

Untere D o 1 o mit e : Graue, harte Dolomite mit dünnen Mergel-
lagen . 

Der geringmächtige Lettenkeuper steht im 
Westen der Markung an. In der verhältnis-
mäßig flachen, quellenreichen, z. T. vermoor-
ten Landschaft liegen seine Mergel, Dolo-
mite und Sandsteine meist unter einer leh-
migen Verwitterungsschicht verborgen. Nur 
gelegentlich werden Teile des Profils bei 
Tiefbauarbeiten sichtbar. Die Quellen von 
geringer Schüttung, im Sommer oft völlig 
versiegend, sind an den Wechsel von durch-
lässigen Dolomiten mit schwerdurchlässigen 
Mergeln gebunden. 

Der Gipskeuper beginnt im Westen etwa 
an der B 27 und bildet im Osten noch den 
Sockel der Keuper-Lias-Stufe. Die Land-
schaft im Austrich seines tieferen Anteils ist 
flach, vielfach sumpfig oder Wiesenland, für 
die höheren Anteile sind trockene Hänge 
bezeichnend. Einen guten Einblick bekommt 
man in einer verlassenen Mergelgrube im 
Gewann Stocken nördlich des Kurorts. Hier 
stehen violettrote und grüne Mergel mit Gips 
an (Unterer Gipshorizont), die von grauen 
und grünen Mergeln mit Dolomitbänkchen 
(Bochinger Horizont) überlagert werden. Mit 
etwas Glück findet der Sammler in den 
Bänkchen schlecht erhaltene Muscheln. 

Mergel und Gips sind in mancher Bezie-
hung Gegensätze. Beide sind zwar weich und 
leisten der Verwitterung nur wenig Wider-
stand, doch Gips ist sehr leicht löslich und 

102 

daher durchlässig, die Mergel unlöslich und 
schwerdurchlässig. So liegt im Gipskeuper 
ein dichtes Talnetz vor, das mit Karst-
erscheinungen kombiniert ist. Von beson-
derer Bedeutung ist natürlich die Verkar-
stung des Grundgipses (Unterer Gipshori-
zont), vor allem, wenn er vom Gips des 
obersten Lettenkeupers unterlagen wird. 

In der oben erwähnten Mergelgrube sind 
die Schichten verkippt und an der tiefsten 
Stelle ist eine Spalte, in der ein Teil der 
Niederschläge verschwindet. Hier wurde das 
liegende Gipslager ganz oder teilweise auf-
gelöst, und während der Lösung sackten die 
überlagernden Schichten nach. Bei Bauarbei-
ten im Ortskern (z.B. Erweiterung der 
katholischen Kirche) oder in dem flachen 
Wiesenland nördlich und südlich des Ortes 
sind immer wieder stark gestörte Gesteine 
erschlossen. Die Ursache sind nicht Bewe-
gungen der Erdkruste (Tektonik) sondern 
Auflösung des Gipses. Das im Gips versik-
kernde Wasser staut sich über den obersten 
undurchlässigen Lagen des Lettenkeupers, 
zirkuliert weiterhin im Gips und fördert 
dessen Auflösung. Schließlich bricht das schon 
nachgesackte Dach ein, und es entsteht eine 
Doline (Erdfall, z.B. nördlich Birkenwie-
sen) . Sie ist häufig mit Wasser gefüllt und 
vermoort allmählich. 



Auf diese Weise sind die vielen Moore 
und Sümpfe zu deuten - auch das Schwen- M 

ninger Moos gehört dazu -, die sich im 
Bereich des tiefsten Gipskeupers finden. Die 
Bäche im Erdfallgebiet füllten die Vertie-
fungen mit ihrer Fracht langsam wieder auf. 
Durch die weit fortgeschrittene, flächenhafte 
Auflösung des Grundgipses entstand die 
flache Wiesenlandschaft. Im höheren Gips-
keuper sind die Gipseinlagerungen nicht 
mehr so mächtig und der Grundgips durch A 

starke Überlagerung geschützt. Unruhige 
Lagerung, Zellendolomite und Auslaugungs-
breccien finden sich aber auch hier. 

Gipskeuper 

Grün e Mergel 
und Gips 

Lingula - Do lomite 

Ano plop hora 

Sch icht en 

Pfl anze n -

schi efer 

ALBERTI -Bank 

Es l herien -

Schichten 

Untere 
Dolomite 

0,S-4m 

2,4 m 

L 

(j) 

Zm Q_ 

:::i 
(j) 

...::,::_ 
C 
(j) 

2,4 -Z,8 m -+-' 
+-' 
(j) 

0,3 - 1,3 m __J 

Z - Z,5m 

1,5 m 

Der mächtige Grundgips war die erste 
Veranlassung, auf Salz zu bohren. Man hatte 
um 1800 bereits erkannt, daß Salz und 
Gips sehr oft zusammen vorkommen, doch 
war es kaum möglich, Salz- und Gipslager-
stätten verschiedener Formationen zu unter-
scheiden. - Das im Gipskeuper zirkulie-
rende Wasser ist sehr sulfatreich und hat 
oft Mineralwassercharakter. Die Bad Dürr-
heimer Johannisquelle ist ein derartiges 
Calciumsulfat-H ydrogencarbonat - Mineral-
wasser. 

Abb. 2 Profil durch den Lettenkeuper. 

Der Schilfsandstein verursacht eine oft 
fehlende, schwache Zwischenstufe der Keu-
per-Lias-Stufe. Das Gestein ist am besten 
am Kapfweg östlich des Pavillons zu studie-
ren . Morphologische Bedeutung hat er auch 
südlich des Waldteils Höll, wo er die Mar-
kungsgrenze Bad Dürrheim - Aasen trägt. 
Die Bunten Mergel einschließlich des Haupt-
steinmergels sind meist im Wald versteckt. 
Auch hier bietet der Kapfweg hin und wie-
der Gelegenheit, etwas von den Schichten zu 
sehen. Prachtvoll aufgeschlossen ist die Folge 
Schilfsandstein - Stubensandstein im Ein-
schnitt der Straße Bad Dürrheim - Aasen 
auf Markung Aasen. Noch schöner war das 
Profil beim Bau der Umgehungsstraße Bad 
Dürrheim - Geisingen an der Hirschhalde 
entblößt, doch ist davon heute außer einigen 
Stubensandsteinfelsen nichts mehr zu finden. 

A = Anthrakonitbank, M = Myoconcha-Bank, 
+ = Gips, Punkte = Sandgehalt bzw. Sand-
steine. Vgl. T ext 

Eine zweite, wesentlich deutlichere Ver-
ebnung im Anstieg der Keuper-Lias-Stufe 
ist dem Stubensandstein zu verdanken . Die 
recht groben Sandsteine, z. T. mit Geröllen, 
sind heute noch gut in einigen verwach-
senen Brüchen an der Hirschhalde (südlich 
der Straße) erschlossen. 

Die vorwiegend violettroten Knollen-
mergel schließen den Keuper ab. Bekannt ist 
ihre Rutschfreudigkeit. Am bequemsten 
macht man ihre Bekanntschaft an der Gei-
singer Straße bei der Ausmündung des Kapf-
weges oder bei einem Gang von dieser Stelle 
bis zum Sanatorium Hirschhalde, das be-
reits auf Lias steht. 

Die bunte Folge der Keuperschichten ent-
stand im wesentlichen im Meer. Am deut-
lichsten ist der marine Charakter des Letten-
keupers, führt er doch in vielen Lagen eine 
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Lias 

Knollenmergel 30-35 m 

Stubensandstein Z,5 -7m 

Ob. Bunte Mergel 5,5 m 

Schilfsandstein 7m 

= 
Estherien-Schichten Z0-25m 

CD 

L 

Q.) = 
o_ 

Mittl. Gipshorizont 20 - 30 m ::::, 

<2) 
Q.) 

(S) _Y. 

V) 

CD Dunkelrote Mergel 9m 
o_ 

88 Bochinger Horizont 4-6m 

L') 

Unt. Gipshorizont 20-25m 

M Lettenkeuper 

Abb. -3 Profil durch den Mittleren Keuper. 
BB = Bochinger Bank, E = Engelhofer Platte, 
H = Hauptsteinmergel, M = M yoconcha-Bank, 
P = Psilonoten-Bank, U = Untere Bunte 
Mergel, + = Gips. Wellenlinie = Schichtlücke. 
Vgl. T ext 
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verarmte Muschelkalkfauna, darunter For-
men, die an brackisches Wasser angepaßt 
waren. Die Pflanzenschiefer mit den ein-
geschalteten Sandsteinen werden häufig als 
Deltaablagerungen bezeichnet. Wahrschein-
lich wurde der feine Sand aber von weit 
entfernten Küsten her ins Meer geschüttet 
und durch Strömungen verteilt. Die Gips-
bänke des obersten Lettenkeupers und des 
Unteren Gipshorizontes zeugen von trocke-
nem Klima. Die Gesteine des Gipskeupers 
wurden in einem großen Meeresbecken ab-
gelagert, das teils vollkommen abgeschnürt, 
teils nach Süden offen war. Von dort her er-
folgten Vorstöße, welche in Gestalt der 
Bänke des Bochinger Horizonts auf uns ge-
kommen sind. Die Engelshofer Platte ist der 
Ausläufer einer Schüttung, die von einem 
Hochgebiet im Osten (Vindelizisches Land) 
ausging, Gelegentlich fiel das Becken oder 
wenigstens Teile von ihm trocken, dann 
wurden rote, vom Wind antransportierte 
Mergel sedimentiert. 

Nach neuesten Erkenntnissen ist der Schilf-
sandstein ebenfalls marin. Der feine Sand 
wurde aus dem Norden und Nordosten 
(Skandinavischer Schild, Russische Platte) 
angeliefert, und es liegt nahe, dies auch von 
den so ähnlichen Sandsteinen des Letten-
keupers anzunehmen. Dunkle Mergel und 
Hauptsteinmergel entstanden unter ähnlichen 
Bedingungen wie der Gipskeuper. Der 
Hauptsteinmergel bezeugt in eindrucks-
voller Weise einen Meeresvorstoß von Sü-
den her, allerdings ist er wie die übrigen 
Steinmergel der Bunten Mergel fossilleer. 

Mit dem Stubensandstein beginnt die Ver-
landung des Keupermeeres. In seinen Sand-
steinen, Arkosen und Konglomeraten liegen 
die Überreste großer Schuttfächer vor, die 
vom Hochgebiet im Osten bei katastrophalen 
Schichtfluten in das Becken transportiert 
wurden. Bei den Überflutungen wurde das 
bereits abgelagerte Material abgetragen und 
umgelagert. Bei Aixheim und Trossingen 
fanden sich ausgezeichnet erhaltene Knochen 



von Tieren , die auf dem Lande, in Seen und 
Flüssen lebten und an die spärlichen Wasser-
ansammlungen der Halbwüste gebunden 
waren (Schildkröten, Krokodile, Land-
saurier). Auch in Bad Dürrheim wurden 
schon unbestimmbare Knochenreste und ver-
kohlte Holzreste gefunden. Bei den Knol-
lenmergeln übernahm der Wind weitgehend 
den Materialtransport. In unserem Raum 
war eine rote Staubwüste entstanden, in der 
einige wenige, vielleicht nur periodisch was-
serführende Seen existierten. Bei Trossingen 
barg man zahlreiche Knochen, z. T. ganze 
Skelette von Dinosauriern und Schildkröten, 
die zeigen, daß die Wüste nicht absolut 
lebensfeindlich war. 

Der Meeresvorstoß des Oberen Keupers, 
des Rhäts, hat unser Gebiet nicht erreicht, 
wenigstens sind bisher keine Gesteine aus 
dieser Zeit gefunden worden. 

Der Jura 
Mit Beginn des Jura ergreift das Welt-

meer mit seiner reichen Lebewelt für lange 
Zeit Besitz von Südwestdeutschland. Die 
sehr fossilreichen, weiter unten skizzierten 
Schichten und Schichtgruppen entstanden in 
einem warmen Flachmeer. Der Meeresvor-
stoß erfolgte von Norden durch die „Hes-
sische Straße" zwischen ardennisch-rheini-
scher und böhmischer Masse. Diese schloß 
sich im oberen Dogger und das süddeutsche 
Jurameer wurde ein Randmeer der im 
Alpenraum flutenden Tethys. über den 
Schweizer Jura hatte es aber Verbindung 
zum französischen und englischen Jura. 

Ein interessantes Gestein sind die O1-
schiefer des Lias f . Das schwäbische Teilmeer 
hatte damals nur geringe Möglichkeiten zur 
Erneuerung des Tiefenwassers, da es durch 
Schwellen von anderen Teilen des Ozeans 
getrennt und vor der Mündung größerer 
Flüsse lag. So entstanden am Boden kohlen-

Opalinus- Ton 

Posidonien - Schiefer 

Costaten - Kalke 

Amaltheen -Schichten 

Striatus - Kalke 
Numismalis-Mergel 
ß- Kalkbank 

Obtusum - Tone 

Arieten - Kalk 

An gulaten - Schichten 

Psilonoten -Schichten 

Kn ol lenmergel 

Abb. ,J P rofil durch den Lias. 

Dogger ci. 
Lias i 2-3m 

Lias E 
8-12m 

Lias rf 
12-17m 

Lias r 2,6 m 

Lias ß 
22 m 

Lias d 
15 m 

Keuper 

P = P silonoten-Bank. 0 = Oolithenbanl.:. 
K = Kupferfelsbank. ll'ellenlinie = Schichtlücke. 
Vgl. T ext . 

stoffreiche Stillwasserablagerungen . Das 
sauerstoffarme, salzreiche Tiefenwasser war 
durch eine „Sprungschicht" von dem gut 
durchlüfteten und reich belebten Ober-
flächenwasser getrennt. 

Auch im Jura sind die Aufschlußverhält-
nisse heute schlecht. Die vielen kleinen Stein-
brüche und Tongruben sind mit Müll verfüllt, 
und der Sammler und Naturfreund muß sich 
an schnell vergängliche Gelegenheitsauf-
schlüsse (Baugruben, Straßenbauten) halten. 
Einige Hinweise auf Fundstellen von Ver-
steinerungen sollen aber nicht fehlen . An 
der Kante der Keuper-Lias-Stufe zwischen 
Türnleberg und dem Sanatorium Hirsch-
halde liegen immer lose Brocken der Psilo-
noten-Schichten mit vielen Fossilien (meist 
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Muscheln). Am Aufstieg zum Türnleberg 
kann man die Überlagerung der roten Knol-
lenmergel durch den grauen Lias gut beob-
achten (auf der geologischen Karte ist der 
Ti.irnleberg fälschlich als Knollenmergel-
kuppe eingetragen, er trägt aber eine Lias-
kappe). Die Kalkbrocken auf den östlich an-
schließenden Ackern von Hochemmingen, 
Sunthausen und Biesingen führen vielfach 
die Auster Gryphaea arcuata, die für den 
Arieten-Kalk bezeichnend ist. Gelegentlich 
liegt auch ein Bruchstück der bis wagenrad-
großen Ammoniten der Gattung Arietites 
da. 

Ein schmaler Streifen westlich der Auto-
bahn wird von Lias t eingenommen. Man 
erkennt seine Anwesenheit an Bruchstücken 
von großen Ammoniten mit sehr verästel-
ten blattartigen Mustern auf den Stein-
kernen. Auch andere Ammoniten, zerbrochen 
und miteinander verbacken, bringt der Pflug 
ans Licht. Dogger a ist im Blähtonwerk 
Tuningen, das durch semen Schornstein 
schon von weitem zu erkennen ist, sehr gut 
erschlossen. Nach einigem Suchen erhält man 
dort die Wohnkammern des Ammoniten 
Lioceras opalinum, z. T. noch mit weißer 
Schale. Sehr selten sind Muscheln, häufig 
Pyrit. Die Acker auf der Terrasse nördlich 
und östlich von Ofingen (Talheimer Höhe) 
geben Einblick in die Fauna des Dogger !). 

Dogger y, nur selten mit Versteinerungen, ist 
im Dorf und im Flurteil Kleinöschle zu 
studieren. Wer Dogger E kennenlernen will, 
muß auf gut Glück von der !)-Fläche zu 
den Malmbergen steigen. Gelegentlich liegen 
im Weg schwarze Tone oder Kalke mit 
Muscheln und Brachiopoden. Malm a ist hin 
und wieder am Hang der Alb entblößt, 
z . B. Himmelberg; Malm ß an manchem 
Waldweg am Weißjura-Steilhang angeris-
sen. 

Zum Abschluß eine kurze übersieht des 
Profils (Abb. 4 und 5 ). 



C. M a 1 m (Weißer Jura). 

bis 50 m M a I m /J: 
30-50mMalm a: 

Helle, meist gut geschichtete Kalksteine. 
Hellgraue Mergel mit Kalkbänken, gelegentlich ruppige Kalke 
(Schwammscotzen). 

B. Dogger (B raune r Jura). 

2 m Dogger ; (0 r n a t e n - Ton): Graue, glimmerhaltige Tone. 

50m Dogger E: 

0,8-2 m Macrocephalen-Oolith: Eisenoolithische Kalke mit sehr vielen Fos-
silien. 

4-6m 

6-Sm 

Varians-Schichten: Dunkle Tone mit Kalkbänken, voll von „Rhyncho-
nella varians". 
Knorri-Tone: Dunkle Tone mit den Schalen der Auster 0strea knorri. 
Tiefer etwa 35 m dunkle Tone mit dem Parkinsoni-Oolith: 0,5 m 
Kalkstein mit grünlichen Ooiden. 

6-7 m Dogger ,l (Hum p h r i es i - u n d Sub f u r ca t e n - 0 o I i t h): Braunroter 
und gelbbrauner kalkiger Eisenoolith, sehr fossilreich. 

25-38111 Dogger 1 (Sonninien-Schichten): Wechsel von dunklen Tonen und 
Mergeln mit Kalksandsteinen. An der Basis der Sowerbyi-Oolith, ein 
oolithischer Kalkstein mit Geröllen. 

25m Dogger ß (Ludwigien-Schichten): Vorwiegend sandige dunkle Tone, 
im unteren Teil mit bis wagenradgroßen Septarien. Eingeschaltet san-
dige Kalksteinbänkchen und der Ober-ß-Oolith, ein dunkelgrauer, 
verwittert rotbrauner Kalkoolith. 

100 m D o g g e r " (0 p a I i n u s - T o n): Dunkle Tone mit Toneisensteingeoden. In den 
oberen 10 m (Wasserfallschichten) feinsandige Kalkbänkchen. 

A. Lias (Schwarzer Jura). 

2-3 m Lias ; 

8-12111 Lias E 

12-17mLiasr5 

2,6 m 

22 m 

15 m 

Lias 

Lias ß 

Lias " 

(J u r e n s i s - M e r g e l): Graue Mergel und helle, sehr fossil reiche 
Kalke. 

(Pos i d o nie n - Schiefer, Olschiefer): Bituminöse, dunkelgraue, 
pappdeckclartige Schiefer mit einigen Stinkkalkbänken. 

(Am alt h e e n - Schichten) : Meist dunkle Tone und Mergel, 
oben mit zahlreichen Knollen (Costaten-Kalke), an der Basis mit gelb-
lichen Kalkbänken (Striatus-Kalke). 

(Nu m i s m a 1 i s - M er g e 1): Gelbliche, oft dunkel gefleckte Kalke 
und gelbliche Mergel. 

(0 b tu s um - Tone): Dunkle Tone mit Toneisengeoden. 

Arie t e n - Kalk : Sehr fossil reiche, harte graue Kalke (große 
Ammoniten, Austern). An der Basis Kupferfelsbank. 

A n g u l a t e n - Sc h i c h t e n : Dunkle Schiefertone, an der Basis 
die Oolithenbank, ein stark braunroter, fossilreicher Kalkoolith. 
Psi 1 o not e n - Schichten : Dunkle Tone mit einzelnen Kalk-
bänkchen, an der Basis der Psilonotenkalk. 
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Abb. 6 Bad Dürrheim, Blick nach Osten. - Tm hinteren Drittel zieht von links nach rechts die 
bewaldete Keuper-Lias-Stufe durch das Bild. Rechts oberhalb des Landessolbades steht Wald auf 
der Liasfiäche, die Kante und der obere '!'eil des Sockels ( K nollenmergel) sind unbewaldet. l 111 

allgemeinen stockt der lVald auf Keuper. die Liasfiäche wird landwirtschaftlich genützt. Im Vorder-
grund der Kurort auf Gipsk·euper; Bildabschluß Schu·äbische Alb = .Malm-Stufe. - Aus Bad. 
Heimat 1938, S. 93. 

Vom Abzug des Jurameeres 
bis zur Gegenwart 

Am Ende des Jura wurden weite Teile 
Südwestdeutschlands landfest; der Kern der 
ßaar ist es bis heute geblieben. Der lange 
Zeitraum bis zum Quartär - dieses geteilt 
in Pleistozän = Eiszeitalter und Holozän = 
Erdgeschichtliche Gegenwart - ist hier 
kaum durch Ablagerungen belegt. Erst seit 
dem Ende der letzten Kaltzeit (Würm) ist 
die Überlieferung wieder reichlicher, z. T. 
ausgezeichnet. 

Es liegen jedoch Beobachtungen aus an-
grenzenden Landschaften vor, welche ge-
statten, die erdgeschichtliche Entwicklung in 
groben Zügen darzustellen. Nach Pa u 1 
(1970) bestand zu Beginn des Obermiozäns 
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die Landoberfläche aus Malm, an der Wende 
Miozän/Pliozän lag der Albtrauf etwa über 
der heutigen Keuper-Lias-Stufe und im Mit-
telpliozän nur etwa 2 km westlich der heu-
tigen Stufe. Die Malm-Stufe, aber auch die 
anderen Stufen, wanderte im Gefolge einer 
Hebung des Schwarzwaldes nach Osten. Die 
Geschichte der Flüsse und der Europäischen 
Wasserscheide im jüngeren Tertiär und im 
älteren Quartär ist trotz vieler Bemühungen 
noch nicht völlig enträtselt; es fehlen viel-
fach datierbare Ablagerungen. Die Wasser-
scheide zwischen Neckar und Donau ist wohl 
alt, denn in ihrem Bereich stoßen die wenig 
widerstandsfähigen Schichten des Lias ß - f 

beinahe bis zum Stufenrand vor (Paul 
1958) . Im Bereich der Niederung vor dem 



.-lbb. 7 Keuper-Lias-Stufe nördlich der Straße Bad Dürrheim - Hochemmingen. 
I 'ordergrund Gipskeuper. Foto: üwsianowski 

Stufenrand war sie wahrscheinlich nie ganz 
stabil. Die Gipsauflösung begünstigte die 
Laufverlegung der kleinen Rinnsale, die 
einmal nach Norden und dann wieder nach 
Süden fließen konnten. Der Oberlauf der 
Stillen Muse! und der Hochemminger Bach 
gingen einst zum Marbacher Talbach und 
wurden zu einem unbekannten Zeitpunkt -
wahrscheinlich jüngeres Pleistozän - dem 
heutigen Mittel- und Unterlauf der Stillen 
Muse! tributär. 

Aus der letzten Kaltzeit stammen Schot-
ter im Tal der Stillen Muse!, Gehängeschutt 
(vor allem am Albrand entwickelt) und 
Lößlehm. Lößlehm wird in der Ziegelei 
Schwenningen abgebaut und hat dort Mam-
mutreste geliefert. Er war in der früheren 
Ziegelei Bad Dürrheim dem Verwitterungs-
lehm beigemischt und hat sich in winzigen 
Resten bei Hochemmingen gefunden. Die 
Entwicklung der Moore begann in der aus-
klingenden Würmkaltzeit. In den Torfen 
spiegelt sich die klimatische Entwicklung 

der jüngsten Erdgeschichte und die Besied-
lung durch die Pflanzenwelt wieder, auf die 
hier nicht eingegangen werden kann. Die 
heutige Landschaft ist erdgeschichtlich jung 
und erhielt ihre Gestalt in der letzten Kalt-
zeit. 
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Einzug des Frühlings 
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Nach den Tagen 
Des peitschenden Regens, 
Des grollenden Sturms, 
Der hängenden Wolken 
Am niedrigen Himmel, 
Der stöhnenden Bäume 
An der Chaussee -
Nun dieser leuchtende Morgen, 
Entstiegen 
Gleichsam 
Der Unschuld 
Des Paradieses. 
Die Sonne 
Verschwendet, 
Als sei es 
Stets so gewesen, 
Ihr goldenes Licht. 
Wärme 
Fächelt 
Der kosende Wind 
Uns zu, 
Da der Frühling 
Nun einzieht. 

Hans Bahrs 



Geschid1te des Bergbaues im Münstertal (Südschwarzwald) 
Von Gustav Albiez, Freiburg i. Br. 

V 

Geologie 
Das Münstertal umfaßt das Flußgebiet des 

Neumagens oberhalb Staufen im südlichen 
Schwarzwald. Sein ältestes Gestein ist der 
Gneis, der im gesamten Münstertal den 
eigentlichen Gebirgssockel bildet. In diesen 
Gneiskomplex drangen im Bereich des Bel-
chen und des Blauen Granite ein. Während 
der Belchengranit auf die eigentliche Gipfel-
region beschränkt ist, reicht der Blauengranit 
bis zu den Münsterhalden . Da seine Gerölle 
1m Kulmkonglomerat von Badenweiler-
Schönau enthalten sind, muß der Granit 
älter sein als das Unterkarbon ( = Kulm). 

Die Grundmasse der Gneise ist durch-
schwärmt von Gangporphyren. Diese bilden 
steilstehende Gänge von mehreren Kilo-
metern Länge und 30 bis 100 m Mächtigkeit. 
Im Gelände sind sie als Blockhalden er-
kennbar. Als Entstehungszeit wird das Ober-
karbon angenommen. Jüngstes Gestein des 
Münstertals ist der Deckenporphyr. Er ist 
ein Ergußgestein des mittelrotliegenden Vul-
kanismus . Er ist deckenartig ausgeflossen 
und ergoß sich wahrscheinlich in vorhan-
dene Mulden und Gräben. Es wurden Mäch-
tigkeiten bis zu 400 m festgestellt, die sich 
nur durch mehrere Ergüsse erklären lassen. 
Es besteht kein Zusammenhang zwischen 
den Gang- und den Deckenporphyren, we-
der räumlich noch in der Gesteinsbeschaffen-
heit. Deckenporphyre gibt es nur nördlich 
des Belchen und auf der Etzenbacher Höhe; 
sie sind am Scharfenstein in klassischer 
Schönheit ausgebildet. Die Decken wurden 
später durch verschiedene Verwerfungs-
systeme zerstückelt, einerseits durch das Her-
ausheben des Schwarzwaldes, andererseits 
durch das Einsinken des Rheintalgrabens. 

Erzgänge 
Zwischen den beiden vulkanischen Phasen, 

also zwischen den Gang- und den Decken-

porphyren, bildeten sich die Erzgänge. Die 
Porphyrgänge werden von den Erzgängen 
durchschnitten, nicht jedoch die Porphyr-
decken . Daher ist die Entstehung der Erz-
gänge an die Grenze Karbon/Perm zu stel-
len . Der Herkunft nach handelt es sich um 
eine hydrothermale Nachphase des Granit-
magmas . H ydrothermal bedeutet ein Aus-
fällen von Mineralen aus warmen, wässe-
rigen Lösungen. Voraussetzung für die Bil-
dung eines Erzganges ist das Vorhanden-
sein einer offenen Spalte. Von den Rändern 
dieser Klüfte nach innen fortschreitend wer-
den verschiedene Minerale nacheinander an-
gelagert : so etwa in der Grube Teufelsgrund: 
Quarz, Pyrit, Flußspat, Zinkblende, Blei-
glanz, Fahlerz, Kupferkies, Karbonate und 
Schwerspat. Diese Abfolge kann sich in 
mehreren Vererzungsrhythmen wiederholen 
bis die Spalte restlos mit Mineralen zuge-
wachsen ist. Manchmal endet die Mineral-
bildung jedoch schon vorher; es entstehen 
dann Drusen, die die Minerale in schön 
kristallisierter Form enthalten. 

Die Berge des Münstertales enthalten eine 
große Zahl von Erzgängen, die zuletzt von 
Metz , Richter und Schürenberg4) dargestellt 
wurden. Je nach dem Mineralbestand unter-
scheiden sie verschiedene Ganggruppen: 

Ganggruppe A umfaßt die Quarz-Flußspat-
gänge mit Blei-, Silber-, Zinkerzen und wird 
als Typ Schindler bezeichnet. D iese Gänge 
zeichnen sich durch eine besonders abwechs-
lungsreiche Mineralführung aus. Der namen-
gebende Schindlergang ist auf 2 km Länge 
nachgewiesen und hat Mächtigkeiten bis zu 
3 m. Er ist im Gelände an einem Pingenzug 
im Dietschel und an breiten Verhauen vom 
Kaibengrundbach zum Schindlersattel zu 
verfolgen. Während der Schindlergang N-S 
zieht, vereinigen sich mit ihm eir.e Reihe 
von Erzgängen mit SW-NO-Streichen: 
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Teufelsgrund mit 600 m Länge und bis 
60 cm Mächtigkeit, ferner Kaibengrund, 
Glanzenberg, Herrenwald und Rittiwald. 
Diese Ganggruppe A setzt sich weiter fort 
über Wieden ins Wiesetal mit Brandenberg 
und Fahl und umfaßt im Schwarzwald ins-
gesamt 80 Erzgänge. 

Ganggruppe B kommt im Münstertal nicht 
vor. 

Ganggruppe C umfaßt die Quarz-Kies-
Fahlerzgänge vom Typ Wildsbach. Sie sind 
gekennzeichnet durch ihre Richtung NW-SO 
und bestehen im wesentlichen aus Brekzien 
und Trümern, da sie tektonisch stark bean-
sprucht wurden. Hohe Silbergehalte im Fahl-
erz und Bleiglanz führten zu frühem Berg-
bau. Flußspat fehlt. Diese Ganggruppe ist 
vertreten im Amselgrund, Höllenberg, Et-
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Zerbrochener Feuersetz-Abbau mit 
einem Gewirr von A il8bauholz, Holz-
kohlenresten, Quarz, Flußspat und 
Schlamm. JJas Alter der Holzkohle 
wurde auf das Jahr 953 ± 60 
Jahre datiert. -~ ufgenommen über 
der ./-. Sohle auf dem Schindlergang 
(Sept. 7956) 

zenbach, Galgenhalde und Wildsbach beim 
E-Werk. 

Ganggrnppe D unterscheidet sich von der 
vorigen lediglich durch eine Reihe von Anti-
monmineralen. Es ist die kleinste Gruppe 
und im Münstertal nur vertreten mit dem 
den Typ bezeichnenden Münstergrundgang, 
sowie dem Schindelkopfgang. Bergbaulich 
sind sie unbedeutend. 

Ganggruppe E enthält Quarz-Schwerspat-
Kalkspatgänge mit Blei-Zink-Erzen vom 
Typ Schauinsland. Hier bilden diese Gänge 
die größte Blei-Zinkerz-Lagerstätte des 
Schwarzwaldes. Diese reichen noch ins Ober-
münstertal mit den Erzgängen Farnacker 
beim Gießhübe!, Willnauergang und 3 kleine 
Gänge Sonnhalde. 



JJie .J. Sohle im 1::lchindlergang: 
1111/m die .-1 uf /ahnrng der litzten 
lMriebsperiode; darüber ein typi-
scher F eurrselz- l'orlrieb, ornl 11nd 
l"P1"1"1lßt ( ept. /.<J5U). 

Ganggruppe F ist wie E, aber ohne Kalk-
spat. Sie wird als Typ Kropbach bezeichnet. 
Hierher gehören 6 Gänge von Etzenbach-
Poche bis Etzenbach Ost. Südlich des Neu-
magen folgen die Gänge im Katzental und 
3 bei Kropbach, bei Hof am E-Werkskanal. 
Außerdem sind hier die Gänge an der 
Schwärzhalde, am Laitschenbach, Kohlrain, 
Steinbrunnen und Stollbächle. Zu dieser 
Gruppe gehören die ältesten urkundlich 
nachweisbaren Gruben des Münstertals. 

Ganggruppe G umfaßt Quarz-Eisenspat-
Schwerspatgänge mit Kupferkies und Zink-
blende vom Typ Riggenbach. Dazu gehören 
der Gang Dietzelbach und als bergbaulich 
wichtigster der 700 m lange Riggenbach-
gang, ferner der Laisackergang, alle nörd-

d ßadische H eimat l 97 3 

lieh des Neumagen. Südlich desselben gehört 
dazu 1 Gang in Kropbach und im Kapu-
zinergrund, ferner der 2,6 km lange Große 
Gabelgang mit Fortsetzung zum Schloßberg. 
Ihm parallel verläuft der Gang Süßenbrunn-
Rammelsbacher Eck. 

Ganggruppe H als letzte ist vertreten mit 
Quarz-Schwerspat-Eisenglanzgängen vom 
Typ Tirolergrund. Wichtig ist hier der Ti-
rolergrundgang mit 2,5 km Länge. Auch 
südlich des Neumagen ist diese Ganggruppe 
vertreten am Wurmbach und Sahlenbach. 
Da sie keinen Bleiglanz führt, ging auf ihr 
im Mittelalter kein Bergbau um. 

Bei einem Vergleich der Ganggruppen 
fällt auf, daß mehrere von ihnen ganz be-
stimmte Richtungen haben. Vor allem ist 
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die Kupfer-Zink-Führung der Gang-
gruppe G an die rheinische Richtung (SSW-
NNO) gebunden. Die Mächtigkeit der Erz-
gänge ist schwankend und wechselt ab zwi-
schen Erzlinsen und erzfreier Gangführung. 
Wichtigstes Silbererz ist der Bleiglanz, der 
im Schindlergang 1,5 bis 3,8 kg Silber pro 
Tonne enthält. Demgegenüber lieferten die 
Blei- und Zinkkonzentrate der Grube Schau-
insland von 1901 bis 1953 nur 0,7 kg Silber/ 
Tonne Haufwerk. Daneben trugen nach Ge-
diegen Silber, Rotgültigerz und Fahlerz zu 
einem guten Silberausbringen bei~). 

Ortsgeschichte 

In römischer Zeit war das Münstertal 
noch völlig bewaldet und unbesiedelt. In 
Staufen machte man einwandfrei römische 
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Ein Stollenvortrieb in der Grube 
Riggenbach mit deutlichen Schlag-
spuren von der Schlägel- und Eisen-
arbeit mit Blickrichtungnachaußen. 
Die Profilhöhe spricht et1m für 
JG. Jahrhundert. 
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Bodenfunde; was jedoch aus dem Münster-
tal als römisch bezeichnet wurde, läßt sich 
wegen der Zeitlosigkeit der Formen nicht 
datieren3). Gewisse Flurnamen deuten dar-
auf hin, daß eine romanisch-keltische Rest-
bevölkerung im Münstertal Zuflucht fand 1). 
Im 7. Jahrhundert gründete der irische 
Missionar Trudpert hier eine Zelle, aus der 
sich zunächst eine lose Vereinigung von 
Einsiedlern entwickelte. Daraus entstand im 
9. Jahrhundert das Benediktinerkloster St. 
Trudpert, das als ältestes rechtsrheinisches 
Kloster gilt. In seiner Nachbarschaft ent-
stand die Stadt Münster. Beide wurden anno 
927 von den Hunnen überfallen und zer-
stört7). Der schon damals umgehende Berg-
bau dürfte den Wiederaufbau begünstigt 
haben. Die Stadt erlebte ihre Blütezeit etwa 



Alte r• er haue auf dem Schindlergang 
am Hang zum Schindelkopf. Sie 
stamm en aus der Z eit, als man die 
Erzgänge von über Tage her in die 
Tiefe verfolgte. 

1m 13./14. Jh. als Handelszentrum zur Ver-
sorgung des Bergbaus. Sie war mit Mauer 
und Graben umwehrt und hatte 2 Tore. 
Sie diente vielen Gewerken als Wohnsitz. 
Hier entwickelten sich mehrere dem Berg-
bau dienende technischen Anlagen, insbeson-
dere Erzmühlen und Schmelzöfen. 

Zur Sicherung des Bergbaus wurden auch 
hier Burgen errichtet, so in Staufen am Tal-
ausgang, ferner die Regelsburg oberhalb 
Etzenbach und schließlich der Scharfenstein 
als Feste der Herren von Staufen in der 
ßritznau. 

Urkundlich ist die Bergstadt Münster seit 
1258 nachweisbar. Es wurden hier die Erze 
aus der Umgebung verhüttet. 06 hier auch 
Silber in größerer Menge vermünzt wurde, 

8* 

wird neuerdings bezweifelt:!) . Denn die 1120 
gegründete Stadt Freiburg wurde rasch zum 
Zentrum eines ausgedehnten Silberhandels, 
und schon ab 1258 mußte alles im Münster-
tal gewonnene Silber an die Münze in Frei-
burg abgeliefert werden. 1346 überfielen die 
Freiburger die Burg Scharfenstein und die 
Stadt Münster und zerstörten dabei minde-
stens die Befestigungsanlagen. Damit wurde 
zunächst verhindert, daß der Silberhandel 
von Münster in habsburgische Hände kam. 
Münster bezeichnete sich noch bis 1545 als 
Stadt, um dann auf den Status eines Dorfes 
abzusinken. Heute erinnert nur noch der 
Flurname Münster an die alte Stadt und 
eine Ortsstraße trägt den Namen Stadt-
graben. 
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Als Vögte des Klosters St. Trudpert wirk-
ten die Herren v. Staufen seit Anfang des 
13. Jahrhunderts. Sie waren auch die Grund-
herren in der Britznau, dem Ursprungs-
gebiet des Neumagen, und besaßen hier 
Bergwerkseigentum. Die Einkünfte aus dem 
Bergbau ermöglichten ihnen große Stiftun-
gen, von denen besonders 1271 bis 1319 die 
Johanniter in Heitersheim profitierten8). 
Mißwirtschaft unter Johann v. Staufen 
führte zu Pfändungen. Im 14 Jh. erlebten 
sie einen merklichen Aufschwung und be-
saßen 1475 die Orte Staufen, Münster, 
Britznau, Grunern und weitere 11 Dörfer. 
Das Geschlecht der Herren v. Staufen starb 
1602 mit dem Freiherrn Georg Leo v. Stau-
fen im Mannesstamme aus; er war als Statt-
halteramts-Verweser beim kaiserlichen Hof-
gericht zu Rottweil tätig8). Die Lehen wur-
den von Habsburg zurückgezogen und erst 
1728 dem Stift St. Blasien verliehen . 

Bergrecht 

Im frühen Mittelalter dürfte der Grund-
herr das Recht besessen haben, auf seinem 
Grund selbst Bergbau zu treiben, und sei es 
nur deswegen so gehandhabt worden, weil 
keine höhere Instanz Regalrechte durchzu-
setzen vermochte. So mag im Münstertal das 
Kloster St. Trudpert in seinem Herrschafts-
bereich Inhaber des Bergregals geworden 
sein. Demgegenüber gilt die älteste unser 
Gebiet betreffende Verleihungsurkunde als 
Beweis für das Bestehen eines Bergregals, 
also des Rechtes des Königs auf die Berg-
werke. Das Recht an den Bodenschätzen 
war demnach vom Grundherrn an den Kö-
nig übergegangen. Bei der erwähnten Ur-
kunde handelt es sich um die Verleihung 
von Silberbergen im Breisgau durch der 
Kaiser Konrad II. an den Bischof von Basel 
im Jahre 1028. Mit dem Zerfall der Kaiser-
macht ging das Bergregal an die jeweiligen 
Landesherren über. 

Die Berghoheit des Klosters St. Trudpert 
dürfte in die ältesten, urkundlich nicht er-
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faßbaren Zeiten zurückreichen. Sie wurde 
durch Jahrhunderte zäh gegen die dies-
bezüglichen Ansprüche der Landesherren 
verteidigt. Nach langen Prozessen vor den 
VO-Fiskalarnt in Freiburg wurde der Streit 
1785 vom Appelationsgericht zu Gunsten 
des Klosters entschieden. Aber bereits 2 
Jahre später hob Kaiser Joseph II. dieses 
Urteil auf3). In ihrem Bereich waren die 
Herrn v. Staufen aufgrund eines zähringi-
schen Lehens Bergherren8). Ihnen erwuch-
sen in der Britznau die Grafen von Freiburg 
als Inhaber des Basler Lehens zu Konkurren-
tenüa). 

Dem Grundherrn verblieben nur die Ein-
künfte aus dem Holz und dem „Wasserfall" 
d. h. der Wasserkraft. Diese war für den 
Betrieb der Erzaufbereitungen und Schmel-
zen unentbehrlich; und so hatte auch der 
Grundherr durch Erhebung eines Wasser-
zinses am Bergsegen teil. Der Holzverbrauch 
des alten Bergbaus war sehr erheblich; man 
brauchte es zum Feuersetzen und zum Aus-
bau der Grube, als Bauholz und als Holz-
kohle zum Schmelzen. Allerdings war der 
Holzpreis durch Festsetzung einer Stamm-
losung sehr niedrig, andererseits bot der 
Bergbau oft die einzige Möglichkeit zur Ver-
wertung des Holzes. 

Bergbau 

Die Geschichte des Bergbaus ist dadurch 
gekennzeichnet, daß zu verschiedenen Zeiten 
verschiedene Produkte vorrangiges Ziel der 
bergbaulichen Tätigkeit waren. Bis zur Ent-
deckung Amerikas war das Silber das wich-
tigste Bergbaumetall, zumal es in der Zeit 
des sich ausweitenden Handels als Münz-
metall dringend gebraucht wurde und eine 
entsprechend hohe Kaufkraft besaß. Mit 
dem Beginn der Neuzeit strömten erhebliche 
Silbermengen aus Amerika nach Europa her-
ein und brachten den Silberpreis zum Sin-
ken. Um 1400 hatten 100 kg Blei den Wert 
von 56 g Silber, 1720 betrug das Verhält-
nis 180 g Silber, 1813 waren es 500 g • 



Silber3) und im Jahresdurchschnitt 1970 
stand der Vergleichswert auf 532 g Silber. 
Der Erlös für das Silber ist also gegenüber 
dem Blei auf ein Zehntel zurückgegangen. 
Die älteste Bergbauepoche des Schwarzwal-
des ist diejenige des Silberbergbaus; sie 
endete etwa um 1630. 

Später trat das Blei an die erste Stelle als 
Bergbaumetall. Es war von alters her als 
Bleiglätte von den Hafnern verwendet wor-
den; Bleirohre und Verglasungen waren wei-
tere Erzeugnisse. Mit dem Aufkommen der 3/ 
Feuerwaffen wurde das Blei zum Rüstungs-
metall und geriet damit oft in den Strudel 
der kriegerischen Auseinandersetzungen. Die 
Zeit des Bleibergbaus dauerte im Münstertal 
von etwa 1700 bis 1865. 

Eine kurze Nachblüte war dem Münster-
täler Bergbau beschieden durch die Gewin-
nung von Fluß- und Schwerspat in der Zeit 
von 1932 bis 1958. In andern Teilen des 
Schwarzwaldes dauert die Periode des Spat-
bergbaus noch an. 

Für das Münstertal begann eine vierte 
Bergbauperiode mit der Eröffnung des Be-
sucherbergwerks auf dem Schindlergang der 
stillgelegten Grube Teufelsgrund. 

Die Bergbautechnik verfügte bis zum 
Dreißigjährigen Krieg im wesentlichen über 
2 Abbauverfahren, nämlich das Arbeiten mit 
Schlägel und Eisen im weichen bis mittelhar-
ten Gestein und das Feuersetzen in hartem 
Gestein. Der Abbau der Erze wurde da be-
gonnen, wo der Erzgang zu Tage kam, und 
man folgte ihm zunächst im Tagebau und 
mit kleinen Schächten, solange man das zu-
fließende Wasser bewältigen konnte. Später 
ging man dazu über, von über Tage quer 
zum Erzgang durch das taube Gebirge Stol-
len zu treiben, die den Zweck hatten, das 
zusitzende Wasser abzuleiten. Diese Quer-
schläge waren unter der Bezeichnung Erb-
stollen mit besonderen Privilegien aus-
gestattet. Erst in der Periode des Bleiberg-
baus setzte sich allmählich die Verwendung 

Das Gezähe (Werkzeug) des allen Bergmannes: 
1 = Grubenbeil, 2 = Kiigel aus einer l'rleßkelte, 
3 + 4 = ,,Eisen'·, 5 K eilhaue. 

des Schießpulvers für bergmännische Arbei-
ten durch. 

Zu den einzelnen Bergbauperioden ist 
folgendes zu berichten: 

Silberbergbau 

Wir haben heute Beweise für einen rö-
mischen Bergbau in Badenweiler, dessen Be-
ginn etwa um das Jahr 220 angesetzt wer-
den kann3). Dagegen läßt sich ein römischer 
Bergbau im Münstertal nicht nachweisen, 
weil Werkzeugfunde aus alten Gruben 
wegen der Zeitlosigkeit ihrer Formen zu 
einer Datierung ungeeignet sind. Die Völ-
kerwanderung dürfte zum Erliegen des 
römischen Bergbaus geführt haben. Die 
nachrückenden Alemannen brachten aus 
ihrer Heimat in der Mark Brandenburg 
sicher keine Bergbaukenntnisse mit. Es gibt 
gewisse Hinweise, daß sich Teile der kel-
tisch-römischen Bevölkerung in den Schwarz-

117 



wald zurückgezogen haben. Ob sie schon 
Bergbau trieben, ist nicht nachweisbar. Die 
umfangreichen Grabräubereien des frühen 
Mittelalters deuten auf Metallmangel und 
damit auf ungenügende Metallgewinnung 
hin. Zur Entwicklung des Bergbaus wurden 
in fränkischer Zeit Kolonisten aus alten 
Bergbaugebieten in das Land geholt1 ). 

Einen Hinweis auf frühmittelalterlichen 
Bergbau gibt der Ortsname Kropbach. Er 
entstand aus althochdeutsch „cropa" 
Grube und „aha" = Bach. Das Wort cropa 
hat die Lautverschiebung nach gruoba noch 
nicht mitgemacht und ist daher in das 8. 
Jahrhundert zu stellen1). Zu dieser Zeit 
muß der Bergbau am Schwarzwaldrand be-
reits im Gang gewesen sein. Eine weitere 
Zeitangabe verdanken wir dem Fund eines 
Holzkohlenstückes aus einem alten Feuer-
setzabbau etwa 100 m unter dem Besucher-
stollen im Schindlergang. Nach der Radio-
Carbon-Methode wurde die Jahreszahl 
953 ± 60 ermittelt. Der Beginn des Berg-
baus auf dem Schindlergang muß daher 
mehrere Jahrzehnte früher angesetzt wer-
den3). 

Erst mit dem Jahr 1028 beginnen Urkun-
den das Dunkel der Vergangenheit zu er-
hellen. In diesem Jahr verlieh Kaiser Kon-
rad II. - der Salier (1024-1039) - dem 
Bischof von Basel einige Erzgänge (venas) 
und Silbergruben (fossiones argenti) im 
Breisgau. In dieser Urkunde sind zum ersten 
Mal Ortsnamen genannt, davon aus dem 
Münstertal: Cropbach und Steinebronnen 
superius et inferius. Diese Verleihung wurde 
später mehrfach bestätigt und in der Bulle 
des Papstes Innozenz II nachträglich ge-
fälscht, um die Gruben und Wildbänne 
(venationes) im gesamten Breisgau an das 
Bistum Basel zu bringen6•) . Das Fehlen der 
Grube Schindler in der Urkunde von 1028 
dürfte damit zu erklären sein, daß diese dem 
Kloster St. Trudpert gehörte, und dieses da-
mals noch unumstrittener Inhaber der Berg-
hoheit war3). Die Nennung von Stein-
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brunnen zeigt, daß der Bergbau vom 
Schwarzwaldrand her schon weit auf die 
Höhen vorgedrungen war. Verwaltungsmä-
ßig bestanden 2 Bezirke, nämlich der nähere 
Bezirk vom Mons Samba bis Etzenbach, 
in dem das Kloster St.Trudpert alle Rechte 
besaß, und der weitere Bezirk - die Britz-
nau -, wo die Herren von Staufen Grund-
und Bergherren waren. 

Die heute zum Ortsteil Stohren gehören-
den Gruben am Britzenberg (Süd-West-
Hang des Schauinslandmassivs) wurden von 
St. Ulrich aus erschlossen. Das Kloster St. 
Trudpert hatte hier keine Ansprüche als 
Grundherr, sondern lediglich die Seelsorge 
in der seit 1144 erwähnten Bergmannssied-
lung in der Wildenau - heute Willnau -
in der Nähe der Gruben. Sie kam vor 1184 
an das Priorat St. Ulrich. Die Gruben am 
Britzenberg sind die ältesten des Schauins-
landreviers6•). 

Für die Periode des Silberbergbaus sind 
die schriftlichen Unterlagen sehr lückenhaft. 
Wir müssen uns daher den Ablauf des berg-
baulichen Geschehens meist aus vereinzelten 
Notizen zusammenstellen. So haben wir seit 
der Urkunde von 1028 erst um 1150 wieder 
eine Nachricht, die besagt, daß unter Abt 
Eberhard der Bergbau in Blüte sei . 

Die Bergherren im Münstertal sind un-
gewiß, weil das Kloster St. Trudpert im 
13. Jh. seine ganze Vorgeschichte bis in die 
ersten Jahrzehnte der Vogtei der Herren 
von Staufen verfälschte. Mit einer auf 1213 
datierten Fälschung versuchte es sogar, dem 
Priorat St. Ulrich seine Rechte am Britzen-
berg abzujagen6•) . Später richtete sich das 
Kloster gegen die Herren v. Staufen und 
besonders gegen deren Feste Scharfenstein. 

Die 1120 gegründete Stadt Freiburg im 
Breisgau war inzwischen zum Zentrum eines 
ausgedehnten Silberhandels mit eigener 
Münzstätte geworden. Schon 1258 gelang es 
dem Grafen Conrad von Freiburg und dem 
Magistrat der Stadt mit dem Ritter Gott-



•--,.,. ' ~\ • .,. 
' . ... . · . .. ... .. 

R este der alten Grube am Sägebach beim Gießhiibel oberhalb der Stohrenstraße. 

fried von Staufen als Vogt des Münstertales 
einen Vertrag abzuschließen, in dem sich 
dieser verpflichtete, alles im Münstertal ge-
wonnene Silber an die Münze in Freiburg 
abzuliefern. 

Die Abtei erreichte 1269 die Übereignung 
der Burg Scharfenstein mit einem Teil der 
Staufen'schen Güter im Britznachtal, jedoch 
ohne die Bergwerke. Vor 1277 mußten die 
Herren v. Staufen die habsburgische Ober-
vogtei anerkennen. Mit einer weiteren Fäl-
schung 1308/12 konnte das Kloster den 
Verzicht ihrer Vögte auf Anteile in der 
oberen Britznach - außer den Silberber-
gen - erreichen. Die Vögte verschuldeten 
und mußten immer mehr Rechte an Kloster 
und Dritte verkaufen und verpfänden6•). 
1326 erhielt das Kloster von Johann v. 
Staufen den Scharfenstein und mit der Vog-
tei über den Britzenberg zum ersten Mal 
einige Silberberge in der Wildenau. 1327 

verliehen der Abt Werner III. und die 
Herren v. Staufen an Schnewlin Bernlapp 
und Genossen 4 Froneberge in der Wildenau. 
Hier wurde unterschieden zwischen Glas-
leiti (Silberglanz) und Glanzenleiti (Blei-
glanz), die mit verschieden hohen Abgaben 
belastet waren. 1331 wurde eine Grube 
„zum neuen Molsberg" durch die Herren 
v. Staufen ohne Mitwirkung des Abtes ver-
liehen. 

Johann v. Staufen verkaufte schließlich 
sein Lehen mit dem Bergstädtchen Münster 
an die österreichischen Herzöge Albrecht 
und Otto. Dadurch kam es zu Auseinander-
setzungen mit der Stadt Freiburg, die das 
Nicht-Einlösen von Pfandrechten zum An-
laß nahm, die Rivalin unschädlich zu ma-
chen. 1346 kam es zum überfall der Frei-
burger auf die Burg Scharfenstein und die 
Stadt Münster. Erst 1350 konnte der Streit 
geschlichtet werden. Von 1356 stammt eine 
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Verkaufsurkunde über den „silberberg zem 
Schindeler". 

Um diese Zeit wurden die Grafen von 
Freiburg zu Konkurrenten als Lehensinha-
ber am Britzenberg. Als Träger des Basler 
Lehens waren sie Bergherren am Britzen-
berg. 1370 erließ Johann v. Üsenberg in 
seiner Eigenschaft als Landrichter, d. h. als 
Vertreter des Grafen von Freiburg, eine 
Bergordnung für das Münstertal. Damals 
gab es folgende Gruben: Zu der Tannen, 
zum Karren, zum Ratten, zum Glanzenberg, 
zum Grund, zu der Hell und zu dem Stein-
brunn. über Pochen und Schmelzen im 
Münstertal sind nur wenige Aufzeichnungen 
vorhanden. Nachweisbar sind im 14. Jahr-
hundert 6 Schmelzen, davon 2 bei der Grube 
zum Karren und 2 weitere beim Schindler. 
Der Schmelzplatz am Sägenbach (Gießhü-
be!) reicht in diese Zeit zurück6•). 

1372 waren auch Münstertäler Bergleute 
unter den geladenen Bergschöffen, als Graf 
Egon IV. von Freiburg bei der Grube Diesel-
mut - etwa beim heutigen Haldenhotel auf 
dem Schauinsland - eine Bergordnung er-
ließ, die als „Dieselmuter Bergweistum" in 
die Geschichte des deutschen Bergrechts ein-
gegangen ist. Es besteht aus mehreren An-
fragen des Grafen an die Bergschöffen über 
verschiedene strittige Rechtsfragen. 1374 ist 
eine Grube „Zer Segen" in der oberen Britz-
nach erwähnt. 

Graf Conrad von Freiburg gab 1393 dem 
Abt Diethelm von St. Trudpert ein Viertel 
der Wildbänne und damit auch der Silber-
berge als Lehen. Diese lagen „ze Münster in 
dem obern tal, dem man sprichet Brytzna". 
Es handelt sich wohl um das von Johann v. 
Staufen einst verkaufte Viertel6•). 

Der Bergbau am Britzenberg (1140 bis 
1520) dauerte länger als der von Hofsgrund 
(1200-1400). 1412 zog Osterreich die 
Oberrechte an Wildbännen und Silberber-
gen an sich. Dabei verkündete Herzog 
Friedrich von Osterreich, daß künftig nicht 
das Kloster, sondern des Herzogs Landvogt 
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und Räte über die Silberberge zu richten 
hätten, da Eigenschaft und Vogtei von 
Osterreich rührten. Das Kloster hatte da-

mit nur noch ein Afterlehen, wenn es sich 
auch weiterhin selbstherrlich gebärdete. 

Zu Ehren der damaligen Schutzheiligen 
des Bergbaus, der hl. Anna, wurde 1507 im 
Kloster St. Trudpert ein Altar errichtet. Aus 
dem aus diesem Anlaß ausgestellten Ablaß-
brief ist zu entnehmen, daß damals eine 
St.-Anna-Bruderschaft bestanden haben muß. 
Der Altar stand bis 16323). 1512 verlieh 
der Abt Martin Gyr und der Konvent des 
Klosters das „ verlegen Bergkwerckh genannt 
Zu dem Schindler sampt Ißmanßberg" an 
2 Bürger von Freiburg. Die Grube war zu 
dieser Zeit also stillgelegen. Am selben Tag 
wurden die Statuten ihrer Gewerkschaft 
vereinbart als „Sannt Anna Zu Münster 
Inn dem Schindler und Ißmannsberg"3). 
1513 erließ der Abt eine neue Münstertäler 
Bergordnung, beraten vom vorderösterrei-
chischen Bergmeister Konrad Bolsenmayer5). 
1517 brachte die Bergordnung von Kaiser 
Maximilian für die ganzen Vorderöster-
reichischen Lande ein einheitliches Bergrecht. 

In einem Visitationsbericht von 1523 
waren nur einige Gruben bei Etzenbach/ 
Staufen als ertragreich geschildert, während 
in Todtnau wenig und in den Gruben 
von St. Trudpert gar nicht gearbeitet wurde. 
Der in diesem Gebiet besonders wütende 
Bauernkrieg von 1525 brachte dann den 
Bergbau fast völlig zum Erliegen2). Eine 
von der Regierung in Innsbruck entsandte 
Kommission, bestehend aus dem Ritter Mar-
tin Paumgartner zu Breitenbach und dem 
Bergrichter Sigmund Schönberger von Ster-
zing berichtete, in Todtnau sei der tüchtige 
Bergrichter Martin Valant als Bergrichter 
tätig. Zum Bergrevier Todtnau gehörten 
etliche Gruben im Gebiet des Klosters St. 
Trudpert. Das Kloster sei derzeit ohne Re-
gierung, und die ausländischen Gewerken 
wollten sich dem Bergrichter nicht unterwer-
fen. Hier sei durch einen Vertrag Wandel zu 
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schaffen. Bei einer zweiten Bereisung im sel-
ben Jahr berichtete die um den Schmelzer 
Gallus Beham erweiterte Kommission, daß 
im Münstertal im Schacht der Grube St. Mi-
chael 2 Häuer an einer fingerdicken Ader 
von Erzglanz arbeiteten. Am Belchen sei eine 
Grube mit Schacht, in der die Gewerken 
täten, was sie wollten, da seit dem Bauern-
aufstand im Kloster St. Trudpert - dem 
auch die Gruben gehörten - nurmehr 4 
Mönche ohne Abt waren. Der Bergrichter 
von Todtnau residiere auch im Kloster. Die 
Freiburger Gewerken bäten, der König möge 
die Gruben übernehmen. Auch in Todtnau 
sah es wüst aus: die Grube St. Anna am 
Gauch stillgelegt, das Gewerkenhaus nieder-
gebrannt und in der Schmelzhütte die Blas-
bälge zerschnitten. Alle vorderösterreichi-
schen Bergreviere (einschließlich Elsaß) hat-
ten nur noch 100 Mann Belegschaft. Ener-
gische Maßnahmen der Innsbruck.er Regie-

rung brachten für das elsässische Leberral 
von 1530-1600 eine hohe Blüte, an der der 
Schwarzwald jedoch kaum Anteil hatte~). 

1539 sind 2 Einheimische - Marein Sewer 
und Christoph Kügler - als Unternehmer 
auf Grube Steinbrunn erwähnt. Sie sind 
ebenso wie andere Bergverwandte aus dem 
Münstertal später im Schauinslandrevier 
tätig geworden. Die 1539 von Ensisheim 
verfügte Münzsperre zu Gunsten des Rap-
penmünzbundes war auch auf St. Trudpert 
ausgedehnt worden, so daß 1540 ein Thomas 
Wesch von St. Trudpert ein Stück Silber an 
die Freiburger Münze ablieferte. 1541 er-
wähnte der St. Trudperter Schaffner gegen-
über dem Freiburger Gewerken Hans Kay-
ser eine Grube St. Daniel, für die Zubuße 
fällig sei. Vielleicht war es diese Grube, die 
1564 einging, weil der Freiburger Bürger 
Hans Burkhart die Saumkosten nicht be-
zahlen konnte. 3 Knappen versuchten über 
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den Rat der Stadt vergeblich, an den aus-
stehenden Lohn zu kommen. Möglicherweise 
bestehen Zusammenhänge mit der im glei-
chen Jahr erfolgten Stillegung der Gruben 
am Todtnauer Berg. 1575 arbeitete eme 
kleine Grube in der Willnau66 ) . 

Neben den politischen Einflüssen waren 
es vor allem technische Schwierigkeiten, die 
den Bergbau erschwerten. Mit dem Vor-
rücken in größere Tiefen wurde es immer 
schwieriger, die Gruben zu entwässern. Da-
zu kamen mehrere Pestepidemien. Der Abt 
Thomas Fünlein tätigte um 1600 verschie-
dene verlustreiche Bergbaugeschäfte. Er 
wurde deswegen 1602 abgesetzt. In diesem 
Jahr übernahmen die Fugger die Bergwerke 
im Münstertal und hielten sie bis 1629 noch 
in lebhaftem Betrieb. 

Wahrscheinlich schon vor dem Beginn des 
Dreißigjährigen Krieges wurden die Gruben 
„ Unsere liebe Frau" und „St. Michael am 
Stohren" von Freiburger Gewerken eröffnet. 
Die Gewerken wurden 1629 von Ensisheim 
veranlaßt, in Hofsgrund zu schmelzen. Der 
damalige Bergverwalter am Schauinsland, 
Andreas Frantz, besorgte die Abrechnung 
auch für die Betriebe auf der Münstertäler 
Seite. Der wachsende Bleibedarf für Rü-
stungszwecke wirkte in den ersten Kriegs-
jahren belebend66). 1637 wurde die im Vor-
jahr stillgelegte Grube „ Unsere liebe Frau 
im Stohren" mit 2 Mann wieder in Betrieb 
genommen. Das Erz wurde aber sicherheits-
halber im Münstertal geschmolzen und das 
Blei nach Neuenburg verkauft. 

In der Zeit zwischen Bauernkrieg und 
Dreißigjährigem Krieg lag der Schwerpunkt 
des Bergbaus im Schauinslandrevier auf der 
Hofsgrunder Seite. In der Britznach ist kein 
kontinuierlicher großer Betrieb nachzuwei-
sen. Hier fehlte auch eine Bergmannssied-
lung entsprechend Hofsgrund. Lediglich ein 
Schmelzwerk war in der Nähe des Gieß-
hübels wieder entstanden. Die zunehmenden 
kriegerischen Auseinandersetzungen brach-
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ten dann aber den gesamten Bergbau auf 
Jahrzehnte hinaus zum Erliegen. 

Bleibergbau 

Erst unter dem bergbaufreudigen Prälaten 
Augustin Sengler (1694-1731) wurden die 
im Dreißigjährigen Krieg stillgelegten Gru-
ben wieder aufgewältigt, besonders die Berg-
werke im Riggenbachtal. Aus diesem Anlaß 
wurde 1719 eine Bergbaumedaille geprägt. 
Die Bergordnung des Abtes Martin Gyr 
wurde ersetzt durch die vom Abt Augustin 
Sengler in den Jahren 1700 und 1722 erlas-
senen3). Gleichzeitig führte er wieder eine 
Armenbüchse für seine Bergleute ein, in die 
jeder Bergmann 1 Kreutzer vom Wochenlohn 
einlegen mußte. Aus dieser Büchse wurden 
kranke und verunglückte Bergleute und ihre 
Hinterbliebenen unterstützt5). Auf dem Rig-
genbachgang waren ab 1726 die Gruben 
,,Gottes Ehr" und „Segen Gottes" in Be-
trieb. Da sie aber Zubußen erforderten, wur-
den sie 1735 wieder stillgelegt. 

Der Name Riggenbach ist als Bergwerks-
name erst seit dem 18. Jh. geläufig. 1787 
war es ein Betrieb mit einer Belegschaft von 
2 Steigern, 12 Hauern und 2 Hundeläufern 
(Förderleuten). 

Als der Freiburger Bergrichter die Gruben 
im Münstertal zu seinem Amtsbereich zählen 
wollte, lebte der alte Rechtsstreit um die 
Berghoheit wieder auf. Das Kloster hatte 
einen Pater Bergdirector, und der Amtmann 
von St. Trudpert war gleichzeitig Bergrich-
ter. Die Schwierigkeiten wurden - wie be-
reits erwähnt - erst 1787 durch kaiserlichen 
Machtspruch behoben. 

Seit den früheren Betriebsperioden hatte 
sich die wirtschaftliche Lage des Bergbaus 
von Grund auf geändert. Jetzt war das Blei 
zum Hauptmetall geworden, während das 
Silber nur noch eine Nebenrolle spielte. 
Der Bergbau war zwar schon immer durch 
Geldmangel in seinen Investitionen behin-
dert gewesen; aber jetzt nach der Verar-
mung im Dreißigjährigen Krieg zog er viele 
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Abenteurer an, die vom Bergbau nichts ver-
standen und nur schnell reich werden woll-
ten. Die üblen Methoden dieser Leute brach-
ten den Bergbau in Verruf. Eine rühmliche 
Ausnahme bildete die in Krozingen ansäs-
sige Familie Litschgi. Diese war besonders 
am Schauinsland bergbaulich tätig und be-
trieb auch am Höllenberg bei Staufen um 
1729 ein Bergwerk, in das sie 5000 Gulden 
jnvestierce, ohne Nutzen daraus zu ziehen. 
Für die Herrschaften Staufen und Kirch-
hofen gründete man in Staufen ein Fürst-
lich St. Blasisches Berggericht, das dem Frei-
burger Bergrichter unterstand . In den 1760er 
Jahren wurden auch die Gruben von Krop-
bach, im Kapuzinergrund und an der Gal-
genhalde wieder in Abbau genommen. Die 
Erzenbacher Erzgänge wurden von einer an-
deren Gewerkschaft bearbeitet. 

Die Regierungen halfen dem Bergbau nach 
Kräften - nur nicht mit Geld. So ließ das 

Aerarische Montanisticum zu Schwaz in 
Tirol, dem der vorderösterreichische Berg-
bau unterstand, im Jahre 1781 durch den 
Freiherrn v. Vernier ein Gutachten über den 
Schwarzwälder Bergbau ausarbeiten. Als 
dann 1783 für den Breisgauer Bergbau eine 
eigene Behörde geschaffen wurde, nämlich 
die k.k. Hofkammer in Münz- und Berg-
wesen bei der k.k. Regierung in Freiburg, 
wurde in deren Auftrag von dem Freiburger 
Bergrat v. Carato 1786 nochmals ein Gut-
achten gemacht. Dieses behandelt jedoch nur 
die in Betrieb stehenden Gruben, so daß es 
weitaus unvollständiger war, als dasjenige 
von Vernier. Es ist anzunehmen, daß v. 
Carato das erste Gutachten wegen des Be-
hördenwechsels nicht kannte. Beide Bearbei-
tungen sind in Abschriften erhalten. Leider 
fehlen die zugehörigen Karten; diese sind 
wahrscheinlich beim Einmarsch der Bayern 
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in Schwaz 1809 mit den Akten der dortigen 
Bergdirektion verbrannt5). 

v. Vernier fand am Hellenberg alte Stol-
len, die 1733 noch in Betrieb gewesen sein 
sollen. Seine Beurteilung war nicht zuver-
sichtlich. Auf den Etzenbacher Gängen 
wurde mit 8 Hauern unter einem Steiger 
gearbeitet. Für die Aufbereitung stand nur 
1 alter Scheidhauer zu Verfügung. Vernier 
widerriet dem Plan der Gewerkschaft, ein 
Pochwerk und ein neues Zechenhaus zu er-
stellen. Man solle doch zuerst genügend Erz 
aufschließen, um das Pochwerk dann nicht 
wegen Erzmangels stillstehen zu lassen. Die-
ses voreilige Erstellen von Aufbereitungs-
anlagen sei überhaupt ein besonderer Fehler 
des vö. Bergbaus. Im übrigen sei die Ge-
werkschaft ziemlich zerstritten, weil der aus 
Böhmen stammende Gewerke Ruzizka -
auf dessen Betreiben der Grubenbetrieb wie-
der aufgenommen worden war - mit seinen 
Zubußen im Rückstand war. Die Freiburger 
Gewerken verklagten ihn auf Rückgabe der 
Kuxen. 

Auf der andern Talseite im Kapuziner-
grund arbeitete die aus Schweizern be-
stehende Rösslerische Gewerkschaft. Vernier 
befuhr hier 3 offene Stollen und fand 
mehrere Schachtpingen. Im benachbarten 
Cropbach waren an der Landstraße 2 Stol-
len zugänglich, wurden aber nicht betrieben. 
Es arbeiteten nur 2 Mann im Kapuziner-
grund auf einem völlig sinnlosen Vortrieb, 
anscheinend nur, um die Gruben als in Be-
trieb befindlich nachzuweisen. Das vorhan-
dene Pochwerk stehe seit anderthalb Jahren 
still und verkomme. Die beiden Wills-
bacher Gänge seien vom Kloster vor Jahren 
betrieben worden und sollen restlos abgebaut 
sein. Am Talende stehe der St. Trudperter 
Pocher und eine Schmelzhütte, in denen nun 
die Erze vom Riggenbach verarbeitet wer-
den. Nach der Karte des Pater Bergdirector 
seien die oberen Teile des Riggenbachganges 
ziemlich verhauen; dagegen trieb das Kloster 
den Erbstollen Maria Trost, um das Wasser 
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lösen zu können. Die hier erschlossenen Erze 
lassen eine ziemliche Dauer der Ergiebgikeit 
erhoffen. Dies sei das am regelmäßigsten 
betriebene Bergwerk des ganzen Breisgaus. 
Dagegen lasse die Aufbereitung zu wünschen 
übrig. 

v. Vernier beschreibt ferner alte Bergbau-
spuren von Gabel, Rammelsbach und Lang-
acker. Am Teufelsgrund fand er 3 alte 
Stollen; er schildert die Grube als alt und 
schon lange verlassen. Vernier glaubte, daß 
in den oberen Gangpartien nichts mehr zu 
holen sei. Ob aber die Alten den Gang in 
die Teufe genug untersucht haben, stehe da-
hin. Da er keinen tieferen Stollen fand, 
zweifelte er daran, ,,indeme selbe mit 
Schachten in diesen wässerigen Grund gewiß 
nicht so tief niedergekommen sind". Vom 
Schindler beschreibt er die großen Verhaue 
mit 3 übereinander liegenden Stollen. Im 
obersten Stollen sei er von einem Schwarm 
von einigen Hundert großen Fledermäusen 
verjagt worden. Den zugehörigen Erbstollen 
fand er zugefallen. Auch die Stollen im 
Holzschlag und Herrenwald lagen still. Im 
Knappengrund hatte das Kloster 9 Jahre 
zuvor seine Arbeiten eingestellt, weil der 
Erzgang auskeilte. 

Vom Obermünstertal beschreibt v. Ver-
nier Stollen am Laitschenbach. In Steinbrunn 
waren 2 Bauern am Aufwältigen eines alten 
Stollens. Auf der Grube zur Tanne arbeitete 
1 Bauer auf eigene Faust, ebenso 1 Berg-
mann im Lehner Wald. Die Stollen 1111 

Stohren lagen still. 
In seinem Bericht von 1786 schildert der 

Bergrichter v. Carato nur die in Betrieb 
stehenden Bergwerke des Breisgaus. In 
Etzenbach waren der St. Anna- und der 
Herzogstollen belegt. Für die Aufbereitung 
der Erze war jetzt ein Pochwerk mit 6 
Eisen und 6 Kehrherde erstellt. Zum Schmel-
zen wurden die Konzentrate früher auf die 
Schmelzhütte des Klosters St. Trudpert ge-
bracht; zur Kontrolle wurde aber auch in 
Hofsgrund geschmolzen. Die selbe Gewerk-



Die A rbeit a,n Klaubeband, wo reine Berge ( 'l'aubes) einerseits und reiner Flußspat andererseits aus-
geschieden wurde. Yur i-erwachsenes Haufwerk wurde auf die nachfolgenden Aufbereitungsmaschinen 
aufgegeben (Juli 1956) . 

schaft arbeitete auch auf den gegenüberlie-
genden Kropbacher Erzgängen - im Bar-
bara-Stollen. 

An Grubenholz sei kein Mangel zu be-
fürchten. Dagegen könne Holzkohle nur aus 
dem Wald des Klosters bezogen werden, 
weil dessen Brennholz pro Publico zu ver-
kaufen viel zu teuer würde zu stehen kom-
men. Das Gotteshaus St. Trudpert und seine 
Untertanen lassen daher ihr Brennholz ver-
kohlen und die Holzkohle an das Mark-
gräflich Badische Eisenwerk in Oberweiler 
verkaufen. Dieses wiederum belieferte das 
k. k. Hammerwerk zu Kollnau seit 30 Jah-
ren mit Massel-Eisen. Da das Gotteshaus 
St. Trudpert einen beträchtlichen Teil seiner 
Einkünfte aus dem Verkauf der Kohlen und 
des Bau- und Nutzholzes beziehe, so habe 
dasselbe auch die nachahmenswürdige Ein-

richtung in seinen Forsten getroffen, daß 
jährlich nicht mehr gehackt werde, als wie-
der nachwachse, womit es einen zum Ver-
kauf bestimmten ewigen überfl uß erhalte. 
Solange St. Trudpert für Oberweiler jähr-
lich 1200 Klafter Holz verkohle, müsse das 
Erz von Etzenbach und Kropbach zum 
Schmelzen nach Hofsgrund gebracht wer-
den . Dahin könnte aus den hochgelegenen 
Obermünstertäler Waldungen Holzkohle ge-
liefert werden. 

Das Bergwerk im Riggenbach gehöre dem 
Kloster St. Trudpert und werde schon viele 
Jahre gebaut. Es bringe Silber, Kupfer und 
Blei. Das Gotteshaus habe eine eigene, ziem-
lich gut eingerichtete Schmelzhütte mit 2 
Schmelzöfen am Ausgang des Wildsbaches. 
Außerdem sei 1 Treibherd vorhanden und 
1 Pochwerk mit 6 Eisen, sowie 10 Kehr-
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herde. - Die Grube Schindler ist bei Carato 
nicht erwähnt und lag demnach zu dieser 
Zeit still. 

Um den zeitlichen Ablauf nicht zu stören, 
sei wiederholt, daß der Prozeß um die Berg-
hoheit 1785 vom Appellationsgericht zu 
Gunsten des Klosters entschieden wurde, und 
daß dieses Urteil 1787 durch kaiserlichen 
Machtspruch aufgehoben wurde. Eine Gru-
benkarte von 1792 zeigt nur die obersten 3 
Stollen am Teufelsgrund: den Carato-, den 
Barbara- und den Michaelstollen. 

1806 wurde das Kloster St. Trudpert 
säkularisiert. Bei der Übergabe waren die 
Bergwerke als gegenwärtig nicht betrieben, 
sondern nur notdürftig unterhalten bezeich-
net. Die zugehörigen Baulichkeiten wurden 
mit 6800 Gulden bewertet. Das Kloster hatte 
im Bergbau 11 300 Gulden investiert, die als 
Kaufschilling behandelt wurden, als der 
kaiserliche Hof 1787 die stiftischen Berg-
werke an sich zog7). 

Nach dem Übergang des Münstertales an 
das Großherzogtum Baden wurde die Grube 
Teufelsgrund 1809 in staatlicher Regie wie-
der aufgenommen. 1833 wurde sie mit dem 
Pochwerk am Schindler, sowie mit der 
Grube Riggenbach und der Schmelzhütte in 
Untermünstertal an eine Gesellschaft ver-
kauft, die sich im folgenden Jahr zum 
,,Badischen General-Bergwerksverein" fusio-
nierte. Sie stand unter Leitung des Berg-
inspektors Daub, dem wir eine 1846 er-
schienene Beschreibung des Bergbaus im 
Münstertal verdanken. Die Gruben wurden 
dann 1852 vom Badischen Bergwerksverein 
in die deutsch-englische „Konzessionierte 
Gesellschaft für den Abbau von Silber- und 
Blei-Minen im Großherzogtum Baden" ein-
gebracht. Um 1853 waren hier etwa 260 
Mann beschäftigt. Es wurden jährlich etwa 
150 Tonnen Blei erzeugt. Eine große Auf-
bereitungsanlage im Ortsteil Mulden wurde 
errichtet und in 10jähriger Arbeit der sog. 
Engländerschacht bis 183 m Teufe nieder-
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gebracht. An die Schmelzhütte wurde 1857 
noch ein Bleiwalzwerk angeschlossen. Da 
zwang ein überraschender Rückgang des 
Bleipreises 1861 zur Stillegung aller Gruben. 
Als sich der Bleipreis nicht erhöhte, löste sich 
die deutsch-englische Gesellschaft 1865 auf5). 
Auch die Grube Riggenbach war 1809 als 
badischer Staatsbetrieb wieder in Förderung 
gekommen. Sie teilte alle Besitzwechsel und 
war in den 1840er Jahren noch schwach in 
Betrieb. Außer den 3 Stollen im Talgrund 
des Riggenbaches bestand hier eine Poche 
zur Aufbereitung des Roherzes, das an die 
Schmelze geliefert wurde. Mit der Schließung 
der Grube Teufelsgrund endete 1865 die 
zweite große Bergbauperiode, die des Blei-
erzbergbaus. 

S patbergbau 

Nach dem Inkrafttreten des Badischen 
Berggesetzes von 1890 wurden zwar viele 
Grubenfelder verliehen, so daß praktisch alle 
bekannten Erzgänge sich im Besitz irgend 
eines Muters befanden. Trotzdem kam es 
zunächst zu keiner bergbaulichen Tätigkeit 
mehr. Erst als der Freiburger Mineralogie-
professor Dr. Schneiderhöhn mit seinen Stu-
denten die Erzgänge des Münstertales sy-
stematisch untersuchte, gab dies den Anstoß 
zur Gewinnung von Schwerspat auf dem 
Tirolergrundgang. Der Abbau wurde von 
der Fa. Barytwerk Staufen GmbH im Rah-
men der produktiven Arbeitslosenfürsorge 
durchgeführt. Die Arbeiten liefen von 1932 
bis 1934. Ein wirtschaftlicher Erfolg war 
ihnen nicht beschieden. 

1939 wurde das Grubenfeld „Teufels-
grund II" an den Badischen Fiskus auf Blei-
erze verliehen. Dieser gab das Grubenfeld 
weiter an die Gewerkschaft Glottertal, die 
den Bergbau jedoch nicht aufnahm. 1942 
konnte die Grube Teufelsgrund von den da--
maligen Rohstoffbetrieben der Vereinigten 
Stahlwerke GmbH - der heutigen Barbara 
Erzbergbau GmbH - zur Gewinnung von 
Flußspat in Betrieb genommen werden. 



Nachdem zuerst die noch anstehenden 
Gangpartien über der Wilhelmstollensohle 
abgebaut wurde, teufte man vom Friedrich-
stollen aus einen Blindschacht von 170 m 
Teufe ab. Von ihm wurden 2 Sohlen aus-
gefahren. Dabei kam man in alte Feuersetz-
Abbaue3), fand aber keine abbauwürdigen 
Flußspatvorkommen. Daher wurde die 
Grube Teufelsgrund 1958 stillgelegt. Zur 
Aufbereitung des gewonnenen Haufwerks 
hatte man auf der Halde vor dem Wilhelm-
stollen eine Aufbereitungsanlage erstellt. 
Auch die Schürfarbeiten der Barbara Erz-
bergbau GmbH im Rammelsbach endeten 
erfolglos. 

Damit fand die über tausendjährige Ge-
schichte des Münstertäler Bergbaus nach vie-
len Glanzperioden und langen Stillständen 
ein vorläufiges Ende. Doch man soll im 
Bergbau nie „Nie" sagen! So dauerte es 
denn nicht lange, bis sich eine vierte Berg-
bauperiode anschloß, nämlich das 

Schaubergwerk 

Am 23. Mai 1970 konnte die Grube Teu-
felsgrund als Schaubergwerk der Offent!ich-
keit zugänglich gemacht werden. Als solches 
war es das erste seiner Art im Schwarzwald. 
Seit 1972 ist auch eine Asthma-Therapie-
Station angeschlossen. Inzwischen haben 

Tausende von Besuchern hier einen Eindruck 
gewonnen vom Werken des Bergmanns, der 
zur Wirtschaftsgeschichte unserer Heimat 
manchen stolzen Beitrag geleistet hat. 
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Hinweis: Nach Abschluß obiger Abhandlung 
erschien der von der Gemeinde Münstertal her-
ausgegebene Führer: Schaubergwerk Teufels-
grund. Er enthält auch eine Karte der Erzgänge 
im Münstertal und ein Profil durch den Schind-
lergang. 

D er Föhn 

I eh liege wie erstarrt, hellhörig lauschen 
So Ohr und Pore, Leib und Geist, 
Um zu ergründen, was das große Rauschen 
Der Winde in den Wäldern mir verheißt. 

Und von den Bergen rinnt und singt der Tau, 
Ich fühle, wie es warm zu meinem Lager weht. 
Mir ist, als wär' es die geliebte Frau, 
Die atmend durch das dunkle Zimmer geht. 

Otto Gillen 
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Das Longinuskreuz am Hippenseppenhof 
im Freilichtmuseum Gutad1/Sd1warzwald 

Von Hermann Sc hilli , Freiburg i. Br. 
" 

Im Sommer 1972 hat der Hippenseppen-
hof im Freilichtmuseum „Vogtsbauernhof" 
ein Longinuskreuz erhalten. 

Dieses weicht von den üblichen Darstel-
lungen des Gekreuzigten in vielen Dingen 
erheblich ab. Es zeigt auf einem Ausleger 
einen Soldaten hoch zu Roß mit aufrecht 
gehaltener Lanze, und rund um den Ge-
kreuzigten sind 23 Gegenstände angeordnet, 
die sich auf die Passionsgeschichte beziehen 
und dem Beschauer das Leiden Christi ver-
gegenwärtigen sollen (Abbildung). So stehen 
links auf dem Querbalken das Säckchen des 
Judas mit den 30 Silberlingen, dann das 
Salbgefäß, die Waschschüssel mit dem Was-
serkrug als Hinweis auf die Waschung und 
Salbung des Leichnams und rechts die Sym-
bole für das Abendmahl. Am rechten Ende 
des Querbalkens finden wir die Hand Got-
tes, die das Passionsgeschehen segnet. Unter 
den Händen des Gekreuzigten halten Engel 
Kelche, um das Blut aus den Wundmalen 
aufzufangen. Links und rechts vom senkrech-
ten Balken sind die gegenständlich nach-
gebildeten Marterwerkzeuge angebracht. Die 
langstielige Blume unter der Stange mit dem 
Essigschwamm, deren Bedeutung zunächst 
unklar ist, ist der Ysopstab, an dem, nach 
dem Johannesevangelium, der Essig-
schwamm befestigt war, der aber nach dem 
zweiten Buch Moses, 12/22 auch als Streich-
quaste für das Blut des Passahlammes ver-
wendet wurde. 

Kreuzesdarstellungen mit den Marter-
werkzeugen sind sehr beliebt gewesen und 
daher häufig in unserer Landschaft zu sehen. 
Das Besondere an unserm Kreuz ist jedoch 
die Gestalt des reitenden Lanzenträgers, 
dessen Name Longinus von dem griechischen 
lonche, die Lanze, abgeleitet wird. Norma-
lerweise wird Longinus gezeigt, wie er, am 
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Kreuze stehend, Christus in die Seite sticht. 
Unser Longinus sitzt aber auf einem schrei-
tenden Pferd und hält die Lanze in Achtung 
bezeugender Weise senkrecht. Jesus ist tot, 
denn seine rechte Seite ist bereits geöffnet. 
Vielleicht müssen wir daher den Reiter mit 
jenem Hauptmann in Verbindung bringen, 
der, nach dem Evangelium des Markus, dem 
Kreuz gegenübersteht und nach dem Tod 
Jesu den Glauben findet. Ein Theologe er-
achtet diese Vermutung für zutreffend, da, 
nach seiner Meinung, der tiefsitzende Helm 
unseres Longinus ausdrücken soll, daß er 
noch nicht „sieht". 

Diese Longinuskreuze finden sich vor-
nehmlich in der alten Kameralherrschaft 
Triberg. Es war daher unser Bestreben, ein 
solches an dem Hippenseppenhof des Frei-
lichtmuseums, der in der alten Herrschaft 
Triberg stand, anzubringen. Hierzu bot sich 
ein Longinuskreuz aus der nicht allzu weiten 
Umgebung an . 

So ernst Gegenstand und Art der Dar-
stellung auch sind, so heiter spielte sich der 
Versuch zur Erwerbung des Kreuzes ab. Zu 
diesem Zweck suchte ich seinen Besitzer auf. 
Leider mußte ich feststellen, daß das Kreuz 
seit meinem letzten Besuch sehr gelitten 
hatte. Es war in einem verwahrlosten Zu-
stand. Der Corpus war stark verwittert, der 
Reiter und die Engel lagen beschädigt im 
Speicher, und die Marterwerkzeuge waren 
zum Teil morsch. 

Angesichts dieses Befundes fragte ich den 
Bauern, was er mit dem Kreuz vorhabe, wie 
er die weitere Vernichtung aufhalten wolle. 

Er antwortete: 
,,Des versägi nägschdens." 
Ich bat ihn hierauf, das Kreuz doch in das 

Freilichtmuseum zu geben, und gleich kam 
die erwartete Antwort: 



,,Wa biedener?" 
Ich bot ihm ein neues Kruzifix mit einem 

Christus in Lebensgröße und dreihundert 
Mark Handgeld. Darauf der Bauer: ,, o 
kennenern ha, awer, here ämol, zerscht mues 
des Kriz usgweiht were." 

Ich streckte ihm die Hand entgegen zum 
Zeichen, daß das Geschäft abgeschlossen sei, 
und versprach ihm, für die Ausweihung zu 
sorgen. Darauf schlug er ein. 

achdem ich die Ausweihung in die Wege 
geleitet hatte, besuchte ich den Bauern wie-
der und berichtete ihm von dem Erfolg 
meiner Bemühungen. Aber jetzt kamen ihm 
neue Bedenken, und es entwickelte sich fol-
gendes Zwiegespräch in Offenburger und in 
der Mundart des Bauern: 

„Here ämol, i kan doch net de heilig 
Longinus in des evangelisch Guedach nab 
lau?" 

„Loset Ihr mol, de Longinus isch gar kei 
Heilige." 

„Was sage Ihr, de heilig Longinus isch 
gar kei Heilige? Sin Ihr au so e Nei-
modische? Di sin jo verruckt, die Heilige 
abzschaffe. Denke an d'heilig Agath1), an 
d heilig Kätter2), an de Wendel3), an de 
Saudoni4), nei, die schbinne, i blieb bi 
minem alde Glauwe." Und mit erhobender 
Stimme fortfahrend: ,,De heilig Longinus 
mit de Lanze schtach dem Christus in de 
Ranze, d'Lanze war lang u breit, in Ewig-
keit Dreifaltigkeit. Des han i im Religions-
unterricht g'lehrt u dobi bliewi." 

Ich respektierte sofort seinen Glauben und 
antwortete: ,,Loset ämol, de heilig Longinus 
kommt in Gutach in ä ganz katholische Um-
gebung. Er kummt an de Hippeseppehof, 
un an dem un sinnere Kapell find r alli 
Heilige, de heilig Agath, de heilig Wendel, 
de Saudoni, de heilig Kätter un vieli 
anderi." 

,,Isch des de Hippeseppehof usm Katze-
schteig? Den kenn i. Maa, wenn des wohr isch, 
wa Ihr sage, no kennener de heilig Longinus 
ha. A wer i will mi in Guedach devo iber-
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Das Longinuskreuz am Hippenseppenho/ im 
Freilichtmusemn Gtitach/ Schwarzwald. 

zeige, i wurr bi de erschde Glegeheit nab-
fahre." 

Kurze Zeit darauf besuchte unser Bauer 
tatsächlich das Freilichtmuseum. Ich fuhr 
daraufhin, des Erwerbs sicher, mit Herrn 
Bildhauermeister Kühn von Hornberg und 
einem meiner Mitarbeiter auf den Hof; denn 
wir wollten gleich die wesentlichen Stücke 
mitnehmen, bevor dem Bauern neue Ein-
wände kämen. Der Bauer begrüßte uns auch 
sehr freundlich und: 

„S'isch wohr, Maa, wa Ihr gseit hen. Ihr 
kenne de heilig Longinus ha, awer wa 
biedener?" 

„Ja, mir hen doch usgmacht, Ihr bikumme 
ä Kriz un dreihundert Mark Handgeld. 
Hier hab i dr Herr Kühn, Bildhauermeisch-
ter in Hornberg, mitbrocht, damit 'r Eiri 
Winsch wege dem Kriz heert." 
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,,Jo, des isch mr viel z'wenig. Onder drei-
dausend Mark goht er mer net vum Hof. 
Wissener, i loss de heilig Longinus herrichte 
un verkaufn deno." 

„Ja, was glauwe Ihr, was des Herrichte 
koschdet? Herr Kühn, was meine Sie dezu?" 

,,Nun, zweidaused Mark were nit lange." 
„Seil schbielt kei Roll, s'Denkmolamt 

zahlt's." 
,,Lose Ihr mol. Wenn Ihr de heilig Longi-

nus herrichte un widder am Hof abringe 
len, dann b'sorg ich Eich e Zuschuß vum 
Denkmolamt, der awer höchschdens e Drittel 
der Koschde usmacht, un wenn'r de heilig 
Longinus verkaufe, denn miessener de Zu-
schuß z'ruckzahle." 

,,Au letz, awer wa biedener?" 
„Ich blieb bi minem Angebot. A Kriz un 

dreihundert Mark Handgeld. Des isch mi 
letschdes W Ort." 

„Iwerleges Eich, no schwätze mr no mol 
driwer." 

Wir „schwätzten" nicht mehr darüber. Die 
Kosten waren mir zu hoch, zumal das Kreuz 
doch sehr mitgenommen und außerdem stark 
verwurmt war. Wir erreichten aber später, 
daß wir das Kreuz mit seinen dreiundzwan-
zig Beigaben holen durften, so daß Herr 
Kühn eine originalgetreue Kopie anfertigen 
konnte. Und diese Kopie ziert heute den 
,,katholischen" Hippenseppenhof im Frei-
lichtmuseum. Es kommt schließlich mehr auf 
die Konzeption an als auf den vergänglichen 
Werkstoff. 

1) Agatha, 5. Februar, im Schwarzwald als 
Hüterin des Herdfeuer verehrt. 

2) Katharina, 25. November, gilt als die 
mächtigste Fürbitterin unter den Vierzehn Not-
helfern. 

3) Wendelinus, 20. Oktober, wird besonders 
in Mittelbaden als Schützer des Viehs verehrt. 
(Sein Standbild am Lorenzhof im Freilicht-
museum.) 

4) Antonius der Eremit, 17. Januar, nach 
seinem Attribut, einem Schweinchen, hierzu-
lande „Sautoni" genannt. Helfer bei Krank-
heiten von Mensch und Vieh, besonders beim 
Rotlauf der Schweine. 

Im Frühling 
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Nun blühen doch die Gärten wieder, 
der Winter ward des Frühlings Raub, 
von Düften ist berauscht der Flieder, 
die Berge wälzen sich im Laub. 
Mein Jahrestraum ist wahr geworden. 
Wie ragt die Pappelreihe kühn! 
Doch bald beginnt ein neues Morden; 
bald streckt auch mich ein Winter hin. 
Das blüht und stirbt so immer wieder. 
Jetzt blitzt das Eis, dann blaut der See. 
Und meine längst zerfallnen Glieder 
erglühn im Blumenglanz und Schnee. 
Und meines Rückens stolzes Bäumen 
erwächst im Fels und manchem Kind, 
und meiner Sehnsucht ewges Träumen 
das fliegt und fliegt und weint im Wind. 

Richard Gäng 



Neudenauer Redensarten 
gesammelt von Josefine Weih r auch, Neudenau 

II 
herausgegeben von Heiner Heimberger, Adelsheim 

Die alte landläufige Kunst, Lebenserfah-
rungen knapp und treffend auszudrücken, 
wurde in dem Städtchen Neudenau an der 
Jagst noch vor einem halben Jahrhundert 
gepflegt. Heute hört man diese „Sprüch" -
wie sie im Volksmund genannt werden -
selten und nur von Alteingesessenen. Sie 
enden manchmal mit dem Nachsatz: ,,hot 
als (ehemals) der oder die N. N. g'sat" (ge-
sagt). Manche dieser Redensarten blieben 
auch bis heute im Gebrauch. 

„Das Sprichwort ist - seinem Wesen nach 
- ein Leitsatz in volkstümlicher Sprache, 
der eine gemeingültige Lehre mitteilt, oder 
eine Gemeinschaftserfahrung enthält. Es 
lebt im Volksmund und ist ein Teil der 
Volksdichtung" 1). Da jedoch auch in der 
Volkssprache eine Abkehr vom Alther-
gebrachten spürbar ist, erscheint es notwen-
dig, die volkskundlich interessanten Sprich-
wörter aufzunehmen und sie auf diese Weise 
vor der Vergessenheit zu bewahren. 

Josefine Weihrauch - eine gebürtige Neu-
denauerin - hat diese Sprüche gesammelt 
und mir zur Veröffentlichung überlassen. 
Der fränkische Dialekt bedarf wohl keiner 
Übersetzung ins Hochdeutsche, dagegen war 
leider eine starke Auswahl der über 500 
gesammelten Sprichwörter geboten. Sie wur-
den ihren Aussagen nach in einzelne Be-
treffe aufgeteilt. 

Lebensweisheiten : 

Was mi net beißt, des kratz i net, un was 
mi net brennt, des blos i net - Wann de 
Beddelmann uf de Gaul kummt, reit er 
ärcher wie de Edelmann - Reichi Leit ihr 
Kin(der) un armi Leit ihr Rinder sen bal 
alt genung - Wer de Babscht zum Vetter 
hot, is bal(d) Kardinal - Was nitzt mi, daß 
den de Deifel holt, wann i de Fuhrlohn be-
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zahle muß - 's is besser, en rechte Gaul 
schlächt em ( einen) wie (als) e Schindmärre 
(altes Pferd) - D'Ochse und d'Rinder ta-
xiert m'r noch de Hintere und d'Leit noch 
de Kentnisse - geb dem Kind en Kreizer 
un du's selwersch (selbst) - Es kalbt ke Kuh 
zu schbät - De Hawi (hab ich) is besser 
dra(n) wie de Hätti(ch) - Wer nix erheiert 
un nix ererbt, bleibt arm bis er schterbt -
Liwer ebbes bezahlt wie (als) dumm gebab-
belt (geschwätzt) - Ern Pranger (Protz) 
muß mr gewe un emGreiner (Jammerer) muß 
mr nemme - Vun Zeit ze (zu) Zeit sitzt em 
e Eil (Eule) uff, un dere kann mr net ent-
geihe - Wann g'heiert werd, werre d' Lüche 
mi'm Budde (Kübel) rumgetrache - M'r 
kummt leichter zu eme Häufle Kin(der), 
wie zu eme Acker - Liwer e Laus im Kraut 
als gar ke(in) Fläsch - Ke Brot is hard -
Vieli Brüder, schmali Güter - D'Fra kann 
im Scherz (Schürze) mehr forttrache, wie de 
Mann im Heuwache rei(n)führt - Was ge-
babbelt is, kann m'r leuchle, wu awer de 
Name schteit, do schteit de Kopf - Drei 
Mol umgezoche is so viel wie emol abge-
brennt - Weiwer-schterwe is ke Verderwe, 
awer Gäu! verrecke, des bringt Schregge -
's Haus verliert nix, hot selli (jene) Fraa 
g'sad (gesagt), wu sich's Gebetbuch im Kraut-
schtänder g'funne hot - Wer drutzt an de 
Schisse! dem schad's am Rüssel - Im Sum-
mer is de Maurer ken Wei(n) ze deier 
(teuer) un im Winder ke Brout zu hart -
Jedes Amt!e hot sei Schlämble (etwas neben-
her zu verdienen) - De Zins frißt mit aus 
der Schüssel - Faschtebräut un Maie-Gäns' 
werre (werden) net alt - Wann 's erseht 
Kin( d) in der Eh' schterbt, muß de Disch 
größer gemacht werre - 's werd devor 
g'sorcht, daß die Bäm (Bäume) net in de 
Himmel wachse - D'Katz maust a emol 
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linksrum - 's hot alles zwee Seide wie s 
Budderbrout - Wann de Himmel ei(n)fällt, 
sen alli Schbatze dout - De Soucher (he-
bräisch = Jammerer) überlebt de Poucher 
(hebräisch = Angeber) - Wann die Gäul 
net laufe welle (wollen) is e Verdele (Vier-
tel) Bremse (Insekt) besser wie e Simmeri 
Hawer - Wer 's lang hot, läßt 's lang 
henke, oder er schleeft's (schleift es) - Wer 
gut schmiert, der gut fährt - D'Katz un d' 
Fraa g'häre (gehören) in's Haus - De Bauer 
frißt nix un'gsalze - Was de Bauer net 
kennt, des frißt er net - Mit Geduld un 
Schbugge fangt mr Mugge - Jeder hot en 
Wolfszahn - Vieli Brüder, schmali Güter -
M'r kummt leichter zueme Häufle Kin(der) 
wie zu eme Ji.ckerle - Weiwer-schterwe is 
ke Verderwe, awer Gäul-verrecke, des bringt 
Schrecke D'Fra kann 1m Scherz 
(Schürtze) mehr forttrache, wie de Mann mit 
'm Heuwache hemführt - Was gebabbelt is, 
kann m'r leucheln, wu awer de Name schreit, 
do schreit de Kopf - Drei Mol umgezoche 
is soviel wie emol abgebrennt - E guddi 
Ausred is 3 Batze wert - Wer trutzt an de 
Schüssel, dem schad's am Rüssel - Im Sum-
mer is de Maurer ken Wei(n) zu deier 
(teuer) un im Winter ke Broud zu hart -
Jedes Ämtle hot sei Schlämple (einen Ver-
dienst) - De Zins frißt mit em aus de 
Schüssel - Faschtebräut un Maiegäns werre 
net ald - Wenn's erseht Kin(d) in de Eh 
schterbt, muß de Disch größer gemacht 
werde - 's werd devor gsorcht, daß d'Bäm 
(Bäume) net in de Himmel wachse - D'Katz 
maust a emol linksrum (es geht manchmal 
verkehrt) - 's hot alles zwee Seite wie's 
Budderbroud - Wann de Himmel eifällt, 
sen alli Schbatze dout - Wer hofft uff's 
Erwe, der kann verderwe - E Verdele 
Bremse (Insekt) is besser wie e Simmeri Ha-
wer (Hafer) - De Wolf frißt a gezeicheldi 
Schäf (Schafe) - Wu Geld is, is de Deifel un 
wu ken's is, is er zweemol. 
Spott: Do batt's (hilft) Bette (beten) nix, do 
muß Mischt her - Mischtus is Christus -
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Du kannscht recht grü(n) lache - uf dere 
dicke Subbe kann jo d'Katz schlafe - wu 
vieli Kinder aus 'em Fenschter gugge, do 
wohnt sicher en Nachelschmied - was 
megscht (machst) denn?: I schlach de Schnegge 
uf d'Schwänz, daß sie besser lafe (laufen) -
e aldi Kuh lernt a noch danze - des is en 
rechte Manschette-Bauer - duscht Schnecke 
uffschwänze, daß sie 's Gras net verwade -
dumm gebare un nix dezu gelernt is a (auch) 
e Gab Gottes - die bet(et) noch 's Bio 
(Blaue) vum Himmel runder - Auf die 
Ausrede „ich habe gemeint": De Meener is 
scho(n) lang gschtorwe - grouß un faul gibt 
a en Gaul - Leit wie d'Pfarrersleit n'r net 
sou heilich. 
Enttäuschung: i bin gschlache - i bin ge-
pritscht - jetz bisch grad so naß, wie vor-
her - des is de Mäus gepfiffe - an dir is 
Hopfe un Malz verlore - des häßt m'r de 
Deifel bei seinere Großmodder verklache -
's Blatt hot sich gedreiht - er hot e Hoor 
in de Subb gfunne (gefunden) - der hot sich 
recht g'schälmert (gewandelt) - do kann 
m'r en Borzelbaam um der ander schlache -
do bisch vum Reche in die Traf (Traufe) 
kumme - der hot mi am Narresäl (Seil) 
rumg'führt - hinter's Licht g'führt - 's geit 
aus wie's Hornbercher Schieße. 
Schlimmes Erleben: Des geiht uf ke Kuh-
haut - Des bleibt net in de Kläder (Klei-
der) hänge. 
Gelüstigkeit: Mir left 's Wasser im Maul 
z'samme - dir g'hörts 's Züngle g'schabt -
de Broudkorb hecher g'hängt - hosch e 
schleckige Gosche - hosch en nowle Hunger. 
Neid: Die beiße enander d'Ohrläppli weg 
- Die gönne em net 's schwarze underm 
Nachel. 
Geiz: Die dreht de Pfennig dreimal rum -
Der schindt d'Laus um de Balg - Der will 
's Bett an 5 Zipfel - Die beiße d'Nüß noch 
mit 'm Hindere uff - Bisch e rechdi Hun-
germugge - Die häwwe noch ke Gläsle for 
e Anders g'schwenkt - Mer muß schbare, mer 
muß hause: d'Katz verkaafe, selwersch 



mause - Brauchscht Di(ch) bei mir net 
ze kröpfe (satt essen) - Des is e zäh's 
Mensch - Bisch e Erdewärmle - e Wühl-
sau - en Sehbeibrenner - en Pfennig-
fuxer - en Dreierleskrämer - en Kimmel-
schbalter - Alles is dem zu jouger (jüdisch: 
teuer, vornehm). 
Umgangsformen: De Esel nennt sich immer 
ze erseht - Bisch en rechte Schtoffel - Mit 
dem is net gut Kersche (Kirschen) esse -
I loß net d'Fiss (Füße) an m'r abbutze -
Die blose all aus em Loch Die hot e 
heroischs Schenie (Genie). 
Befriedigung: sou - jetzt wär derre Gäs 
(Ziege) geschtreut - Bei der hawi en 
Schte(in) im Brett - die is schneggefett -
Dem haw i emol en Treff gewe - Des is 
Wasser uf dene ihr Mühl - in dere Wäsch 
haw i ke Hem(d) drin - Nagedappt un 
g'hatte (gehabt) - Dem haw i emol en 
Bäre ufgebunne. 
Ratschläge: Besser m'r geiht zum Schmied 
wie zum Schmiedle - Do kannscht d'r e 
routs Röckle verdiene - M'r welle's erseht 
ze Fade schlache - Bisch uff'm Holzwech -
Loß d'r nor ke Flöh in d'Ohre setze -
N'r net lang g'facke!t - Des druckt d'r ke 
Ripp raus - Du d'r nor ken Doud an -
Du kannscht dei Hewele (Haue) schtegge 
(stecken) lasse - Mol net de Deifel an die 
Wand - For's Geld krieg'scht Anisplätzli 
a hinnenei geblose. 
Eigensinn: Un wann de Deifel uf Schtelze 
kummt - kannsch an de Wand verrecke -

Un wann's Katze hachelt - Bisch en rechte 
Dickkopf - Der is hartgsodde - ... hart-
gschlache - dir werd e Extra-Wärscht!e 
gebrode - Die kenne nix, wie uff em rum-
reide - un wann's Kühdreck rechert! - Do 
beißt ke Maus en Fade ab - Un wann's 
Gerscht!e ganz druffgeiht. 
Unerträglichkeiten: Mit dem is net gut 
Kersche esse - Noch dem seinere Pfeiffe 
soll alles danze - 's geiht em durch Mark 
un Bee (Bein) - Du geisch m'r uff d'Nodel 
(Nadel) - Des schtinkt m'r krandich. 
Unangenehmes: Do haw'i in e Weschbe-
nescht g'schtochert - er is mit m'r brouches 
(hebräisch = überkreuz) - heit geiht m'r 
alles geche de Schtrich - do kennt m'r grad 
ufamseln - Du kauscht (kauen) awer 
houch. 
Verärgerung und Zorn: Do mögscht grad uff 
der Sau fort - Jetzt werd m'rs ze dick -
des is underm Hund - do mecht'sch naus 
wu ke Loch is - kannscht mi gärn häwe -
... am Buckel nufschteige - was is d'r denn 
üwers Läwerle gekrawelt - bisch en Nachel 
zu mei'm Sarch - do megscht grad an de 
glatte Wand nuff - hoscht Dein Kropf 
ausgeleert - Du bringscht mi no(ch) under 
de Boude - uf den hawi en Bick (Zorn) -
Do is Feier underm Dach - den haw i uf 
de Ladd - dem geh i uff d'Socke - do 
hört de Gemüshandel uf. 

1) Wörterbuch der deutschen Volkskunde 
(Kröners Taschenausgabe Band 127) S. 719. 

Berichtigung und Ergänzung 

Zur Abhandlung „Kleinod auf dem Kalksteinfelsen" (Badische Heimat. Heft 3, August 1972, 
S. 226-233 griff der Autor Gernot Umminger auch auf ~inen Beitrag „Gochsheims Glai:izzeit lag 
1m Mittelalter" (Bruchsaler Rundschau, Samstag, 23. Apnl 1960, S. 25) von Helmut Reichert zu-
rück. Diesem Aufsatz lagen - ohne Wissen des Verfassers - Jahre vorher in der Bruchsaler 
Rundschau veröffentlichte Arbeiten von Rudolf Herzer zugrunde. In diesem Zusammenhang sei 
auch noch auf zwei Veröffentlichungen von Rudolf Herzer hingewiesen: Herzer, Rudolf/Käser 
Heinrich, Sippenbuch der Stadt Gochsheim Landkreis Bruchsal in Baden, Grafenhausen bei Lahr/ 
Baden 1968 = Deutsche Ortssippenbücher 39, Badische Ortssippenbücher 19 und Herzer, Rudolf, 
Scharfrichter Stadtgerichte und Stadtordnungen in Gochsheim, Selbstverlag der Stadt Gochsheim 
1970 = Beit~äge zur Geschichte der Stadt Gochsheim 1. gez. G. Umminger 
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Studien zur 
Amerikaauswanderung aus ßaden-Durlach für das Jahr 1750 

Von F. Krebs, Speyer 
" 

Grundlage für die Veröffentlichung sind 
wie bei früheren Aufsätzen (in Badische 
Heimat, 36. Jahrgang 1956, Heft 2 und eben-
da 42. Jahrgang 1962, Heft 1/2) die Hof-
rats- und Rentkammerprotokolle von Ba-
den-Durlach im Generallandesarchiv Karls-
ruhe für das betr. Jahr. In dem betr. Zeit-
raum hat nicht nur eine beträchtliche Aus-
wanderung nach Übersee (Amerika), sondern 
auch nach Siebenbürgen und Ungarn statt-
gefunden. Von Interesse sind die Begrün-
dungen der Auswanderungslustigen für ihr 
Vorhaben ( meist schlechte wirtschaftliche 
Verhältnisse), aber auch die Stellungnahme 
der Behörden zur Auswanderung. Fortge-
lassen wurden Leute mit geringem Vermö-
gen, schlechtem Leumund und wenn der 
betr. Ort bereits übervölkert war. Im Ein-
zelfalle wurde unter Umständen sogar die 
persönliche Entscheidung des Landesherrn 
eingeholt. 

Nach Pennsilvanien abziehen durften ge-
gen eine Taxe von 15 fl. der leibeigene 
Untertan von Blankenloch Johannes 
Reuschle (Reuschlin) mit Frau und 2 Kin-
dern (Pr. 845 Nr. 35, Pr. 1325 Nr. 208), 
ebenso mit Weib und Kindern Simon 
M erckle (Mercklin), Jacob M erckle (Merck-
lin ), und Jung Jacob W entz, sämtlich aus 
Graben gegen eine Manumissionsgebühr 
12 fl., 24 fl. bzw. 14 fl. (Pr. 845 Nr. 268, 
Pr. 1325 Nr. 723-25) (Jacob Merckle, 
Simon Merckle, Jacob Wentz, Schiff Edin-
burgh, 13. August 1750) und aus demselben 
Ort mit dem gleichen Reiseziel die 2 ältesten 
Töchter des Peter Lind, Eva Elisabeth und 
Margaretha (Pr. 845 Nr. 409, Pr. 1326 Nr. 
1011 ), schließlich auch noch aus Graben 
Johannes Hafner (gegen 5 fl. Gebühr), 
Michael H einle (Heile) (gegen 25 fl. Ge-
bühr) und Wendel Renninger (gegen 34 fl. 
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Gebühr), nach einem Bericht des betr. Ober-
amts „solche insgesambt, deren man wohl 
entübrigt werden könne" (Pr. 845 Nr. 488, 
Pr. 13 26 Nr. 1114-16) (Johannes Haff ner, 
Wendel Renninger, Michel Heinle, Schiff 
Edinburgh, 13. August 1750). Mit demselben 
Schiff landete in Philadelphia auch Jacob 
Koch aus Berghausen, der um 17 fl. manu-
mittiert worden war, um nach Pennsilvanien 
ziehen zu können (Pr. 845 Nr. 406, Pr. 
1326 Nr. 1010). Von Georg Ludwig Pall-
mer, dem ledigen Bader von Linkenheim, 
der ebenfalls nach Pennsilvanien wollte, und 
dessen Gesuch vom Hofrat und Oberamt 
befürwortet wurde, konnte ich weder in den 
Rentkammerprotokollen noch in den 
Schiffslisten des Hafens von Philadelphia 
noch etwas finden. Michael Krämer, der 
65 Jahre alte Bürger von Singen, der mit 
seiner 66 Jahre alten Ehefrau Margaretha 
ebenfalls nach Pennsilvanien wollte, wurde 
nicht manumittiert, weil er im Lande bleiben 
wollte (Pr. 845, Nr. 315, Pr. 1325 Nr. 701). 
Dagegen durfte aus demselben Ort Johann 
Georg Reyling (Raylin) gegen 30 fl. Manu-
missionstaxe mit Ehefrau und der 17jäh-
gen Stieftochter Anna Maria Farr nach 
Amerika abziehen. Nach Pennsilvanien ab-
ziehen konnte ferner Michael Moll, der ver-
schuldete Einwohner von Niefern, der sich 
nicht das Lob eines guten Haushälters er-
worben hatte, gegen eine Manumissionstaxe 
von 17 fl. (Pr. 845 Nr. 546, Pr. 1326 Nr. 
1191 ). Bei Matthäus Eurich, dem leibeigenen 
Bürgersohn von Dürrn, mit dessen Abzug 
man einverstanden war, weil sein Vermögen 
nur 50 fl. betrug, konnte ich in den Rent-
kammerprotokollen nichts über die Manu-
mission finden, er landete aber 1750 mit 
dem Schiff Royal Union in Philadelphia als 
Matheas Eyrich (Pr. 845 Nr. 447). Bei 



Adam Reichenbacher, dem Bürger zu Söl-
lingen, der ebenfalls in das „ neue Land" 
(Amerika) wollte, dessen Vermögen nach 
Abzügen noch 265 fl. betrug, und der ohne 
seine Ehefrau fortziehen wollte, weil 
er mit ihr in beständigem Zank lebte, und 
der nach dem Bericht des Oberamts Durlach 
„nicht zum besten hause, folglich wenig 
Nutzen vor Serenissimum noch weniger aber 
vor die Commune von ihm zu hoffen seye", 
war man mit der Klärung seiner Eheaffaire 
vor dem Ehegericht und etwaiger Trennung 
der Ehe einverstanden, er wurde gegen Zah-
lung von 27 fl. manumittiert (Pr. 845 Nr. 
408, Pr. 1326 Nr. 1849). Große Schwierig-
keiten gab es bei den Einwohnern von 
Deutschneureut Hans Georg Dillmann und 
Florian Brunn, die ebenfalls nach Pennsil-
vanien wollten, die man aber wegen ihres 
beträchtlichen Vermögens nicht abziehen 
lassen wollte. Ersterer wollte trotz Wider-
ratens des zuständigen Oberamts abziehen, 
„ weil er sich mit seiner Familie nicht mehr 
nähren könne", letzterer aus demselben 
Grund, weil ihm nach Entrichtung der jähr-
lichen Gült und Bezahlung von Hirten zur 
Abstellung des Wildschadens kaum mehr et-
was zum Leben übrig bleibe. Beider Gesuche 
wurden schließlich durch eine resolutio Sere-
nissimi (Entscheidung des Markgrafen) ab-
geschlagen, weil sie durch Vernachlässigung 
ihrer Wirtschaft und teilweisen Verkauf 
ihrer Güter die Auswanderung hatten er-
zwingen wollen (Pr. 845 Nr. 452, 568, 641, 
Pr. 846 Nr. 694). Hans Georg Dillmann 
landete jedoch 1751 mit dem Schiff Brothers 
im Hafen von Philadelphia (Eidesleistung 
16. Sept. 1751). 

Wegen des hohen Vermögens wurde auch 
das Auswanderungsgesuch des Melchior 
Geiser von Wolfartsweier durch den Landes-
herrn (Resolutio Serenissimi) zunächst abge-
lehnt, obwohl das Oberamt Durlach für die 
Auswanderung war, weil er „als Bauersmann 
sein considerable anzusehen gewesenes Ver-
mögen bereits durch allerhand unbedacht-

same liederliche Händel ziemlich verringert 
habe" und da er „einem unfruchtbahrem 
Ast gleichendes Mitglied menschlicher Socie-
tet ihm oder wohl gar mehreren Membris im 
Wege nicht länger gelassen werden möchte". 
Als aber im gleichen Jahre die Gemeinde 
Wolfartsweier mit der Bitte vorstellig wur-
de, ihm doch die Auswanderung zu gestat-
ten, da er nicht imstande sei, die Seinigen zu 
ernähren und zu befürchten sei, daß er nach 
dem Verzehr seiner (geringen) Habe mit 
Weib und Kindern der Commune zur Last 
fallen würde, wurde er schließlich gegen 
Zahlung von 50 fl. manumittiert (Pr. 845 
Nr. 615, Pr. 846 Nr. 693, Nr. 848, Pr. 
1326 Nr. 1650) und landete als Melchior 
Geissert mit dem Schiff Brotherhood 1750 
in Philadelphia. Nach Pennsilvanien abzie-
hen konnten Georg Huber von Niefern 
gegen Zahlung von 19 fl. (Pr. 846, Nr. 778, 
Pr. 1326 Nr. 1609), (vermutlich Johann 
Georg Huber, Schiff Two Brothers, 28. 
August 1750), ferner noch Anton Hauer 
von Blankenloch (Pr. 848 Nr. 2475, Pr. 
1329 Nr. 4482) (wohl Anthony Hauer, 
Schiff Brothers, 16. Sept. 1751), Jacob 
Lehmann aus demselben Ort (Pr. 848 Nr. 
2475, Pr. 1329 Nr. 4483) (Jacob Lehmann, 
Schiff Brothers, 16. Sept. 1751) und endlich 
Friedrich Kloppey, Bürger und Schreiber zu 
Weiler bei Pforzheim, der nach dem Bericht 
des Oberamts Pforzheim ein schlechter 
Haushälter war, an dem der Flecken nichts 
verliere (Pr. 848 Nr. 2539, Pr. 1329 Nr. 
4484) (Friedrich Kloppeyn, Schiff Two 
Brothers, 21. Sept. 1751). Bei Adam Pfiste-
rer aus Bauschlott, der mit Weib und 5 
Kindern um die Entlassung von der Leib-
eigenschaft bat und nach dem Bericht des 
Oberamts Pforzheim nur 43 fl. besaß und 
„ von der Gattung dererjenigen seyn, die 
man wohl entbehren könne", ist zwar nicht 
das Reiseziel angegeben und eine Manu-
mission konnte ich auch nicht finden, er ist 
aber wohl mit dem Hans Adam Pfisterer 
identisch, der 1750 mit dem Schiff Two 
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Brothers in Philadelphia landete (Pr. 846 
Nr. 859). Trotz ihres nicht unbeträchtlichen 
Vermögens durften endlich Christoph Peter 
Zechiel und Jacob Schwartz von Auerbach 
nach Pennsilvanien auswandern und zwar 

durch direkten Entscheid des Landesherrn 
und auch das Oberamt Durlach hatte nichts 
einzuwenden, weil der Ort sowieso schon 
mit Leuten übersetzt sei (Pr. 848 Nr. 
2575, 2576, Nr. 2683-847). 

Buchbesprechungen 
Das Großherzogtum Baden: Reprint-Ausgabe 
nach dem Erstdruck von 1885 mit vollständi-
gem Ortsverzeichnis, in geographischer, natur-
wissenschafclicher, geschichclicher und scaaclicher 
Hinsicht dargestellt. (Horst Bissinger KG, Ver-
lag und Druckerei, Magscadc bei Scuccgarc, 1968; 
1000 Seiten mit einer Karee, brosch. DM 38.-) 

Zu vermelden ist ein Fund, der seinerseits 
eine ganze Fundgrube eröffnet. Eine Fund-
grube mindestens für den nicht-zünftigen Histo-
riker und für alle Mitbürger aus badischem 
Land, die an historischen Fakten interessiere 
sind, ohne zu wissen, wie solche Fakten abseits 
von den großen öffentlichen Büchereien oder 
Archiven beschafft werden können. In Biblio-
theken und öffentlichen Büchereien findet sich 
die bald 90 Jahre alte Originalausgabe freilich 
noch immer. In Privatbibliotheken badischer und 
außerbadischer Historiker wird man sie jedoch 
nur noch selten antreffen. 
Der rührige Horst Bissinger Verlag hat der 
Reihe der seit Anfang der 60er Jahre als RE-
PRINT-Ausgabe erscheinenden berühmten würt-
tembergischen Oberamtsbeschreibungen mit die-
sem Neudruck eine vergleichbare Tatsachen-
sammlung über das Land Baden an die Seite 
gestellt. Je nach dem Interessengebiet des Lesers 
kann man sich über die geographischen (Prof. 
Dr. Kienitz), geologischen (Prof. Dr. Platz), kli-
matischen (L. Wirtenberger) oder über botanische 
Gegebenheiten (Döll) und über die Fauna des 
Landes (Prof. Nüsslin) unterrichten. Der um-
fangreiche geschichcliche Teil wird bestritten von 
Bissinger und Dr. F. von Weech, dem bekannten 
Hiscoriographen. Dem Integrationszweck des 
Originalwerkes entsprechend und den damali-
gen Tendenzen ist dieser geschichcliche Teil vor-
wiegend unter dynastischen Gesichtspunkten dar-
gestellt, die heute weniger interessieren. 
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Aber dann wird es hochinteressant: über die 
einzelnen Stämme, ihre Mundarten und ihren 
Sagenschatz berichtet Karl Gustav Fecht, den 
wir noch als Verfasser eines Lesebuchs für die 
höheren Schulen in Erinnerung haben. Auf über 
100 Seiten berichtet Dr. Hardeck über Einzel-
heiten aus der Bevölkerungsstatistik. Die wirt-
schaftlichen Verhältnisse des Landes werden von 
Buchenberger (Landwirtschaft und Fischerei), 
Schuberg (Forstwirtschaft), Honsell (Bergwesen), 
Landgraf (Handel und Gewerbe) sowie von 
Schenkel, Honsell und Seubert (Land- und Was-
serstraßen, Eisenbahn- und Postwesen) abgehan-
delt. 

100 Seiten sind dem Staat und seiner Ver-
waltungsorganisation gewidmet (von Jagemann, 
Schenkel) mit aufschlußreichen Sonderkapiteln 
über Kultur und Unterricht (Otco, Joos) sowie 
über das staatliche Finanzwesen. Ganz beson-
ders wertvoll ist das über 200 Seiten umfas-
sende alphabetische Verzeichnis aller Städte und 
Gemeinden des Landes. Hierin werden nicht nur 
copographische Angaben gemache, sondern auch 
über die Zahl der Wohngebäude, der Haushalte, 
der öffentlichen Gebäude und Kulturdenkmäler, 
der Einwohner nach Konfessionen, der Gewerbe-
betriebe - dies alles umrahme von Wissenswer-
tem aus der Ortsgeschichte. 

Von dem Kartenmaterial des Originalwerkes 
ist leider nur die topographische und Verkehrs-
karte aufgenommen, mindestens die hiscorische 
Karte hätte als höchst wünschenswerte Ergän-
zung der Neuausgabe wohl angestanden, solange 
der Historische Atlas des baden-württembergi-
schen Landesvermessungsamts noch nicht voll-
ständig vorliegt. 

Was aus der Fülle des Inhalts soll hier be-
sonders herausgestellt werden? Die Fülle ist so 
umfassend, daß nur Andeutungen möglich sind. 
Man mag sich erinnern, daß bei Herausgabe des 



Buches das Großherzogtum gerade erst 80 Jahre 
alt war, und daß nur ein Menschenalter vorher 
durch die Wirtschaftsnöte der 40er Jahre und 
durch die revolutionären Ereignisse von 1848/49 
tiefe Erschütterungen eingetreten waren. Ent-
sprechend zurückhaltend sind deshalb die An-
gaben über jene Zeit, wenngleich nicht verhehlt 
wird, daß Großherzog Ludwig nach Karl Fried-
rich die Hoffnungen des Landes nicht erfüllte, 
und daß die viel gerühmte erste deutsche Lan-
desverfassung sein Werk im Grunde nicht ge-
wesen ist. Unter dem Gesichtspunkt, daß nach 
mittelalterlicher Auffassung der Staat eigene 
Rechtspersönlichkeit nicht besaß, sondern mit 
Staatsgebiet und Einwohnerschaft Familiengut 
des Fürsten war, wird betont, daß die terri-
toriale Entwicklung Badens im wesentlichen 
durch Heiraten, Kauf, Tausch, Lehensheimfall, 
Vermächtnis und Erbschaften zustande gekom-
men war, zum geringsten Teil durch kriegerische 
Entwicklungen. Als Ergebnis solcher Betrach-
tungsweise wird dann buchstäblich erklärt, nichts 
sei törichter als die Annahme, das Fürstenhaus 
bezöge irgendwelche Einnahmen aus Steuern 
oder aus Staatserträgnissen. Es überlasse viel-
mehr umgekehrt von seiner „Eigentumsrente" 
seit der Staatsgründung alljährlich Millionenbe-
träge dem Staat, der nur auf dem kleineren 
Teil der Staatsdomäne Eigentumsansprüche und 
nur auf geringe Beiträge zu den Landeskosten 
einen Rechtsanspruch habe. Diese Auffassung hat 
dann bei der Abfindung des großherzoglichen 
Hauses nach 1918 offensichtlich eine Rolle ge-
spielt, über deren politische Zweckmäßigkeit man 
im Zweifel sein darf. 

Wohin man sonst schaut, interessante Einzel-
heiten in Menge: die Zunahme der Straftaten 
wird beklagt, aber unter den verschiedensten 
Gesichtspunkten sachgemäß relativiert, bis zur 
Zunahme der Meineide „aus konfessionellem 
Fanatismus" . Auch die Zunahme von Delikten 
gegen das Leben erfährt im Zusammenhang mit 
den ausländischen Beschäftigten bei den Eisen-
bahnbauten der Jahrhundertmitte eine auch heute 
wieder interessante Beleuchtung. Hauptlehrer an 
Volksschulen erhielten je nach Gemeindegröße 
zwischen 780.- und 1200.- Mark Gehalt (jähr-
lich!), seit 1880 gibt es auch Lehrerinnen. ,,Ge-
lehrtenschulen" waren nur die 14 humanistischen 
Gymnasien mit 5200 Schülern und 300 Lehr-

kräften und einem Gesamtaufwand von 900 000 
Mark jährlich, davon 80 v. H. für die Besol-
dung. 

Es kann nicht der Sinn dieses Berichtes sein, 
den gesamten Inhalt des 1000-Seiten-Werkes hier 
wiederzugeben. Jeder historisch Interessierte wird 
sich heraussuchen, was gerade ihn besonders in-
teressiert. Besonders reizvoll im Zusammenhang 
mit der jetzigen Kreisreform und den Gemein-
dezusammenschlüssen sind die Angaben über die 
Bevölkerungsentwicklung zwischen 1812 und 
1880 in Gemeinden über 3000 und in solchen 
unter 3000 Einwohnern . Interessant auch, ge-
messen an unserer heurigen Vorstellung, die Pro-
Kopf-Zahlen der Wohnräume in den einzelnen 
Kreisen: 1864 entfielen im Landesdurchschnitt 
auf einen Einwohner 0,63 Wohnräume, in den 
Städten etwas mehr (0,77), auf dem Lande noch 
weniger (0,61). über einen eigenen Küchenraum 
verfügten damals nur zwischen 93 und 98 v . H. 
der Haushaltungen. Unerwartet gering ist die 
Zahl der jeweils im Landesdurchschnitt zu einer 
Familie gehörenden Personen: In den Städten 
über 20 000 Einwohner 2,58 Kinder je Familie, 
in ländlichen Gebieten 3,16 bis 3,83. Unerwartet 
klein ist damals schon die Zahl der sonstigen 
Verwandten innerhalb eines Haushalts. Die heu· 
tige Kleinfamilie scheint also nicht nur eine Er· 
scheinung erst des 20. Jahrhunderts zu sein. 

Solange der seit Jahren erwartete 2. Band der 
Geschidue Badens von Sütterlin-Zier nicht vor-
liegt, ist das hier als REPRINT-Ausgabe ange· 
zeigte Werk eine notwendige Ergänzung des be-
reits erschienenen 1. Bandes. Aber auch dann, 
wenn der 2. Band vorliegt, wird „Das Groß-
herzogtum Baden" wegen seines über die reine 
Landesgeschichte weit hinausgehenden soziologi-
schen und naturwissenschaftlichen Inhalts den 
ihm gebührenden Platz in hoffentlich vielen Pri-
vatbüchereien bewahren. Unvermeidlich aller-
dings ist bei der REPRINT-Ausgabe des Origi-
nals von 1885, daß der jüngere Leser sich erst 
wieder auf den Fraktur-Druck einstellen muß. 

Dr. W. Wipprechr, Renningen 

P. Meyer-Siat : Stiehr-Mockers, Facteurs d'Or-
gues - Archives de l'Eglise d'Alsace, Hagenau 
- Tome XX n. s. - 1972/73 - 759 Seiten 

Von Professor Pie Meyer-Siat, dem Straßbur-
ger Orgelwissenschaftler, erschien als Doppel-
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Jahresband des kirchengeschichclichen Vereins un-
seres Nachbarlandes eine Arbeit über die Orgel-
bauer Stiehr-Mockers, die für die Kenntnis des 
elsässischen und badischen Orgelbaues (18./19. 
Jhdt.) außerordentlich wichtig ist. In die lange 
Reihe orgelkundlicher Publikationen des Autors 
fügt sich die Stiehr-Mockers-Monographie als ein 
Hauptwerk ein, das ähnlich bahnbrechend wie 
seine 1965 herausgegebene Bearbeitung von Le-
ben und Werk der oberelsässischen Orgelbauer 
Callinet wirken wird. 

Um die wissenschaftliche Bedeutung der neuen 
Veröffentlichung erkennen zu lassen, muß ich 
die Geschichte der Orgelforschung unseres Jahr-
hunderts selber etwas streifen: Schon früh be-
kämpfte die im Elsaß entstandene Reformbe-
wegung (Emile Rupp, Albert Schweitzer) den 
um 1900 in künstlerischer Bedeutungslosigkeit 
versinkenden Bau der „orchestralen Orgel" und 
setzte mit dem Ruf „Zurück zur wahren Orgel" 
die Dispositions- und Konstruktionsprinzipien 
der im 18. Jahrhundert meisterhaft gebauten 
„orgue polyphonique" wieder durch. Die damit 
verbundene Rückbesinnung ließ die Werke der 
Straßburger Orgelbauer Silbermann erneut zu 
Ehren kommen. Die Franzosen erkannten wieder 
den Wert von Clicquot, in Norddeutschland 
wandte man sich den Werken von Praetorius 
und Schnicger zu, während in Süddeutschland 
Gabler und Riepp wieder gebührend beachtet 
wurden. Nach dem Zweiten Weltkrieg richtete 
sich in Baden das Interesse auf die Rastatter 
Hoforgelmacher Stieffell, deren Werke denen 
der Straßburger Firma Silbermann nicht nach-
standen. (ß. Sulzmann, A. Hohn) Unbestreit-
bares Verdienst P. Meyer-Siats war es, ins Ge-
d(ichmis zurückzurufen, daß die französischen 
Meister Callinet die von den Süddeutschen Riepp 
und Rabiny in Dijon begründete Orgelbauan-
stalt während des 19. Jahrhunderts in Rufach 
(Oberelsaß) fortführten und an den Überliefe-
rungen ihres Hauses fcsthiel ten. 

Während in den Achtzigerjahren des 18. Jahr-
hunderts die Straßburger Silbermann-Werkstatt 
erlosch, setzte sich im untcrelsässischen Sein. der 
deutsche Orgelmacher Michael Stiehr (1750 bis 
1829) fest, dessen Firma bald unter ihm (und 
erst recht unter seinen Söhnen, die sich mit 
ihrem Schwager F. X. Mackers zu einer Arbeits-
gemeinschaft zusammenschlossen) so aufzublühen 

begann, daß sie fast eine monopolartige Stel-
lung auf dem Gebiet des Orgelbaues zwischen 
1800 und 1870 im Unterelsaß errang. Stiehr, in 
Kürnach bei Würzburg geboren, war nach der 
Ausbildung in seiner fränkischen Heimat (die 
Zusammenhänge weisen auf den bedeutenden 
Würzburger Johann Philipp Seuffert als Lehr-
meister hin) auf die Wanderschaft gezogen und 
als Werkmeister in die Dienste des (ebenfalls aus 
Würzburg stammenden Rastatter Orgelmachers 
Ferdinand Stieffell (1737-1818) getreten. 
Stieffell, der Orgelneubauten im Unterelsaß 
übernommen hatte, entsandte seinen Mitarbeiter 
Michael Stiehr auch nach Seltz. Die Gegeben-
heiten lassen vermuten, daß Letzterer dort im 
Gasthaus zur Rose Quartier bezog, sich in die 
Wirtstochter verliebte und sich für immer als 
selbständiger Meister in der unterelsässischen Ge-
meinde niederließ. 1782 war Stiehr mit Pflege-
arbeiten an der Rosheimer Silbermann-Orgel be-
schäftigt und lernte so auch die Werksgeheim-
nisse der großen Straßburger Berufsgenossen 
kennen. Wie Stieffell und Silbermann lieferte 
die Stiehr-Werkstatt (im 19. Jhdt.: Stiehr-
Mockers) Orgeln von hoher Qualität. Meyer-
Siat beschreibt präzis 374 ausgeführte Arbeiten, 
von Umfang und Werksanalyse her eine gewal-
tige wissenschaftliche Leistung. Die zahlreich an-
gemerkten Beziehungen zu rechtsrheinischen Ort-
schaften und Persönlichkeiten verdienen dabei 
unsere besondere Aufmerksamkeit. Daß Louis 
Mackers, der letzte Vertreter der Selczer Orgel-
bauersippe, 1920 seine Tätigkeit einstellte, hatte 
seinen Grund nicht etwa in geringer Leistungs-
fähigkeit oder selbstverschuldetem geschäftlichem 
Zerfall, sondern in Wirklichkeit in den fatalen 
Bedingungen der sogen. Experten, die als An-
hänger des in Mode gekommenen pneumatischen 
Orgelbaues, den Orgelmachern keine andere 
Wahl ließen, wenn sie nicht bereit waren, von 
ihren altbewährten Konstruktionsprinzipien ab-
zugehen und auf die neue Linie einzuschwenken. 

Dem äußerst materialreichen Buch P. Meyer-
Siats kann ich nur wünschen, daß es auch in 
Deutschland die Verbreitung finde, die es ver-
diene. Niemand, der sich für die Geschichte des 
Orgelbaues im Elsaß und im angrenzenden Ba-
den interessiert, wird die neue monumentale Ar-
beit des elsässischen Orgelforschers übersehen 
dürfen. Hermann ßrommer 



Rudolf Morath: ,,Blasiwald im Hochschwarz-
wald - Heimat des Universitätsbildhauers Jo-
seph Hörr" - Heimatbuch der Schwarzwald-
gemeinde Blasiwald, 1972 - 420 Seiten, 380 Ab-
bildungen, Ganzleineneinband - Zu beziehen 
bei Rudolf Morath, 79 Ulm a. D., Wörthstraße 1 

Nach jahrzehntelangen Vorarbeiten schrieb 
Rudolf Morath - aus alteingesessenem Blasi-
wälder Geschlecht stammend - das Hohe Lied 
seiner Heimat nieder. In Umfang und Aussage 
bedeutend über das 1957 veröffentlichte Heimat-
büchlein hinausgehend, zeichnet sich seine neue 
Ortschronik durch den Wert für die allgemeine 
Kunst- und Wirtschaftsgeschichte des Schwarz-
waldes besonders aus. Flüssig und leicht ver-
ständlich schreibend, versteht es der Autor, seine 
Leser in jedem der zahlreichen Abschnitte zu 
fesseln. Was außerdem sehr hervorgehoben zu 
werden verdient, sind die instruktiven, meist 
vom Autor selbst stammenden photographischen 
Abbildungen, die mit Landschaftsbezeichnungen 
des Heidelberger Professors Hermann Röth kom-
biniert wurden. 

Als Rudolf Morach vor zwanzig Jahren in 
unserer Zeitschrift (Mein Heimatland 32. Jg./ 
1952, S. 106-119) seinen ersten Beitrag über 
den Bildhauer Joseph Hörr (1732-1785) ver-
öffentlichte, war bereits damals sein Interesse 
für Leben und Werk des aus Blasiwald hervor-
gegangenen Barockmeisters zu spüren. Inzwischen 
hat sich der Forscher so incensiv um sein Lieb-
lingsthema weicerbemühc, daß er wie kein ande-
rer dazu ausersehen erschien, dem berühmtesten 
Sohn der Schwarzwaldgemeinde im Rahmen des 
Heimatbuches ein Denkmal zu setzen. So geriet 
denn seine Abhandlung "Joseph Hörr, Bildhauer 
aus Blasiwald", die allein ein Drittel der ge-
samten Seitenzahl einnimmt, zum Glanzstück 
der Chronik. Unbestreitbar hat der 1732 in 
Blasiwald-Althütte geborene Künstler eine sol-
che Würdigung verdient. Als Schüler und Mit-
arbeiter der beiden süddeutschen Meister Joseph 
Christian und Johann Christian Wenczinger er-
langte Joseph Hörr (dessen Name künftig nur 
noch in der von Rudolf Morach begründeten 
Schreibweise verwendet werden sollte) eigene 
künstlerische Bedeutung, als er 1763 auf Emp-
fehlung des Fürscabces Meinrad Trooger von 

Sc. Blasien nach Freiburg übersiedelte, um Uni-
versitätsbildhauer zu werden und eine sichere 
Existenz zu finden. Während die Skulpturen des 
Freiburger Bildhauers Wenczinger ein geradezu 
klassisches Barockideal verkörperten und der 
Schwarzwälder Matthias Faller sich mit Erfolg 
dem Rokoko hingab, stieg Joseph Hörr im 
Breisgau zum Hauptmeister des frühen IGassi-
zismus auf, einer Stilrichtung, wie sie etwa Simon 
Göser im Bereich der Malerei vertrat. Erlesene 
Werke aus Holz, Stein und Stuck, die auch heute 
noch durch sanfte Anmut, Würde und Beseelt-
heit bezaubern, gingen aus der Werkstatt des 
Bildhauers hervor. Alle diese Arbeiten erstmals 
in Abbildungen lückenlos vorzustellen, ist ein 
besonderes Verdienst des neuen Blasiwaldbuches, 
zu dem jeder Kunsthistoriker und Heimackund-
ler wird greifen müssen, wenn er die Bildhauerei 
des 18. J ahrhundercs in Südwestdeutschland stu-
dieren will. 

Unter Mitverwertung früherer Forschungen 
der Blasiwälder Lehrer K. F. Werner und J. Fit-
terer fügte der Autor in den üb rigen Kapiteln 
ein buntes Mosaikbild aus Geschichte und Ge-
genwart seines Heimatdorfes zusammen. Chro-
nologisch wohl absichtlich nicht streng geordnet, 
spanne sich der Bogen von der geologischen 
Struktur der Gemarkung bis zu den Ereignissen 
der jüngsten Zeit. Darunter sind die wirtschafcs-
geschichtlich interessanten Ausführungen über die 
sanktblasianischen Glashütten, die Glockengießer-
familie Muchenberger und den Bau des Schluch-
seewerkes allgemein zu beachten. Als feine Er-
gänzung schob R. Morath in die örtliche Schul-
geschichte die von ihm entdeckten „Kurzgefaß-
ten Regeln der Schreibkunst" ein, mit denen 
Fürstabc Martin Gerberc 1772 den Recht- und 
Schönschreibunterricht seiner Landschulen refor-
mierte. Aus der Vielfalt der mehr lokal bedeu-
tungsvollen Abschnitte ragen noch die Flurna-
men- und Mundartwörtersammlung, die Be-
schreibung der typischen „Schwarzwaldhäuser" 
und die Wappentafel der Abte Sc. Blasiens her-
aus. Alles in allem, ein reiches Heimatbuch, um 
das Blasiwald zu beneiden ist und dem ich 
- wegen seiner allgemeinen Bedeutung - Auf-
nahme in die Büchereien aller an der Geschichte 
des Schwarzwaldes interessierten Persönlichkei-
ten und Institutionen wünschen möchte. 

Hermann Brommer 
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Adolf Wangart : ,,Das Münster zu Freiburg im 
Breisgau im Rechten Maß" (Verlag Karl Schil-
lingcr, Freiburg i. Br. 1972) 

Es sind genau 150 Jahre her, daß der in die 
Geschichte eingegangene Kölner Kunstgelehrte 
Sulpiz Boisseree, einer der ersten Mahner zur 
Rückbesinnung auf die Werte mittelalterlicher 
Kunst, in seiner „Geschichte und Beschreibung 
des Kölner Domes" sich mit Fragen der Propor-
tionsgrundsätze an diesem Bauwerk auseinander-
gesetzt hat. In der Zwischenzeit ist eine ganze 
Anzahl von Abhandlungen über den gleichen 
Fragenkomplex in der hist0rischen Baukunst 
schlechthin erschienen. Als eine hervorragende 
Ergänzung, bzw. Weiterführung dieses Themas 
unter Konzentration auf eines der schönsten Bau-
werke der Gotik, das wir überhaupt besitzen, 
das Freiburger Münster, darf man die Arbeit von 
Adolf Wangart bewerten. In einem Studium, das 
sich über ein halbes Jahrhundert erstreckt hat, 
ausgestattet mit außergewöhnlicher, mathemati-
scher Begabung, ist er den Geheimnissen der 
Freiburger Münsterbauhütte auf die Spur ge-
kommen. Mit seiner Arbeit hat Adolf Wangart 
einmal mehr bewiesen, wie recht Georg Dehio 
hatte, als er in seiner „Geschichte der Deutschen 
Kunst" folgende Sätze über die gotische Bau-
kunst geprägt hat: 

„Die Baukunst wurde zur Wissenschaft. Bis 
zu welchem Grade sie schon mathematisch be-
gründet gewesen ist, läßt sich nicht genau er-
mitteln. Jedenfalls beruhten die meisten Kon-
struktionen, die heute exakt berechnet werden , 
damals auf bloßer Erfahrung. Daß diese in For-
meln gebunden wurde, ist dennoch gewiß. Die-
selben wurden in den Bauhütten als Geheimnis 
überliefert. Auch solche Teile des Bauentwurfs, 
die der moderne Künstler gefühlsmäßig behan-
delt, vor allem die Proportionen, war man be-
strebt, in geometrischen Formen festzulegen. Es 
gab eine Methode der Proportionicrung AD 
QUADRATUM und eine andere AD TRIAN-
GULUM. Wir können diesen noch ziemlich 
dunklen Fragen hier nicht näher nachgehen. In 
jedem Falle war die in ihrer Entwicklung zur 
Ruhe gekommene gotische Baukunst in viel hö-
herem Grade als die romanische an Regeln ge-
bunden; Neigung zum Schematisieren und Theo-
retisieren charakterisiert das Geistesleben des 
späten Mittelalters auf jeglichem Gebiet." 
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Adolf Wangart hat nunmehr in ähnlicher 
Weise wie der Braunschweiger Kunsthistoriker 
Konrad Hecht (Maß und Zahl in der gotischen 
Baukunst) oder der Proportionsforscher Karl 
Freckmann, Boppard (Proportionen in der Ar-
chitektur), diese von Dehio noch ganz als „dunkle 
Fragen" bezeichneten Probleme aufgehellt. Er 
entdeckte, was den alten Meistern das Wesent-
liche war: das Grundmaß und die einheitlich 
strenge Proportionierung des gesamten Bauwerks. 
,,Erst damit erklärt sich die vollendete Harmo-
nie, eine Erkenntnis, die bisher verborgen ge-
blieben war" (K. Freckmann). 

Von den verblüffenden Proportionszusam-
menhängen, die Wangart am Freiburger Münster 
von der Gesamtanlage bis ins Detail und vom 
Chorhaupt bis zur Spitze des Turmes entdeckt 
hat, seien hier einige charakteristische Beispiele 
herausgegriffen: 

Das am nordwestlichen Turmstrebepfeiler in die 
Wand eingelassene Ellenmaß von 54,0 cm Länge 
ist das Einzel-Grundmaß für die gesamten Mes-
sungen. 

Das GOTISCHE GRUNDMASS von 21 Ellen 
als Abstand von Pfeilermitte zu Pfeilermitte (in 
Quer-, d. h. Nord-Südrichtung) ist das Maß, 
mit welchem der gesamte Münsterbau, ein-
schließlich Chor und Turm einheitlich gestaltet 
worden ist. 

Der gotische Baumeister hat die Jochbreite 
(also in Längs-, d.h. Ost-Westrichtung) durch 
Aufteilung des Grundmaßes von 21 Ellen nach 
dem GOLDENEN SCHNITT gefunden, wobei 
der Major des Goldenen Schnittes die ganze 
Akardenfolge von der Vierungsachse bis zur 
Turmachse bestimmt. 

Anlage und Aufbau des ganzen, gotischen 
Münsters, einschließlich Chor und Turm, erfolgte 
vom Gesamten bis ins Detail nach einem TRI-
ANGULATIONS-SYSTEM, welches die Durch-
führung des Goldenen Schnittes ermöglichte. 

Dem Hauptturm liegt nicht ein ornamental 
belastender Baugedanke zugrunde; er wurde 
vielmehr in konsequenter Konstruktion nach dem 
Goldenen Schnitt und nach der Triangulation 
vollendet gestaltet. Aber schon mit Beginn des 
Turm-Unterbaues, d. h. bei der Fundierung, 
mußten die Erbauer mit der endgültigen Turm-
höhe gerechnet haben. 



Dem figürlichen Schmuck am Turm liege eine 
tiefe, auch hier bis ins einzelene gehende Symbo-
lik zugrunde, der in dieser Schrift ein ausführ-
liches Kapitel gewidmet ist, wobei auch hier in 
die „Mystik der Zahl" eingedrungen wird. 

So stellt Adolf Wangart auf 46 Seiten des im 
Folio-Format gehaltenen schön gedruckten Bu-
ches in anschaulicher Weise das Ergebnis seiner 
Untersuchungen vor. Er ergänze sie eindrucks-
voll durch 20 selbst gefertigte Pläne - Grund-, 
Aufrisse, Ansichten und Details - in denen 
durch teilweise farbig abgesetzte Zirkelschläge 
die unzähligen Maßzusammenhänge und Propor-
tionen verdeutlicht werden. Wir möchten dieser 
dankenswerten Arbeit von Adolf Wangart einen 
recht großen, interessierten Leserkreis wünschen. 

Martin Hcsselbacher 

Franz Kirchheimer: Erläuterter Katalog der 
deutschen Flußgold-Gepräge. 100 Seiten, 117 
Abbildungen, 1 Übersichtskarte. Kricheldorf 
Verlag Freiburg im Breisgau 1972 

Der als Numismatiker mehrfach hervorgetre-
tene Präsident des Geologischen Landesamtes Ba-
den-Württemberg - Prof. Dr. Kirchheimer schuf 
einen Katalog von Münzen und Medaillen, die 
durch Darstellungen oder Inschriften als Ge-
präge aus deutschem Flußgold gekennzeichnet 
sind. Dazu wurden Ergebnisse eines seit langem 
vorbereiteten Werkes über die Goldwäscherei 
verwertet. 

Für die speziellen Bedürfnisse der Münzen-
sammler sind die einzelnen Gepräge abgebildet 
und genau beschrieben. Es werden prägetechnische 
Angaben gemache und verschiedentlich Preise an-
geführt. Die Hinweise auf die numismatische 
Literatur ermöglichen Detailstudien. 

Bei den goldführenden Flüssen handele es sich 
um Rhein, Eder und Donau mit Isar und Inn. 
Die einzelnen Gebiete sind jeweils getrennt dar-
gestellt, wobei zunächst eine lagerscättenkund-
liche, geschichtliche und bergwircschafcliche über-
sieht gegeben wird. 

Wichtigstes Goldgebiet ist die Oberrheinische 
Tiefebene, wo die Goldwäscherei seit der Kel-
cenzeic bis in die 1870er Jahre gewerbsmäßig 
betrieben wurde. Sie war nur da erfolgreich, wo 
der Rhein die Goldflitter durch mehrfaches Um-
lagern angereichert hatte. Dieser Vorgang wurde 

durch die Rheinkorrektion unterbunden und da-
mit auch das Ende der Goldwäscherei herbeige-
führt. Die Goldgewinnung war in den letzten 
Jahrhunderten Regal: Die Wäscher bedurften da-
zu einer landesherrlichen Genehmigung. Es be-
stand Ablieferungspflicht an die Münzstätten 
- oft zu untersetzten Preisen. Fast alle deut-
schen Anliegerländer des Oberrheins schufen 
Goldgepräge aus diesem Waschgold. Im Strom-
gebiet des Rheines zeige die Übersichtskarte als 
Münzstätten: Durlach, Karlsruhe, Heidelberg, 
Mannheim, Darmstadt und Mainz. Die Wasch-
orte begleiteten den Rhein von Waldshut bis 
Nierstein oberhalb Mainz. Allein in Baden wur-
den 1748 bis 1874 insgesamt 364 kg Gold ab-
geliefert. Die Rheinuferstaaten sind mit 62 Fluß-
goldgeprägen vertreten, die sich auf Baden (31), 
Bayern (13), Hessen-Darmstadt (1), Kurmainz 
(1) und Kurpfalz (16) verteilen. 

Die Goldwäscherei an der Eder ist seit dem 
13. Jahrhundert bekannt. Sie erstreckte sich von 
Herzhausen bis zur Einmündung in die Fulda. 
Das Gold stamme vorwiegend aus dem Eisen-
berg bei Korbach in Waldeck. Die Jahrespro-
duktion erreichte nie mehr als einige hundert 
Gramm. Im Katalog sind 11 Goldgepräge aus 
Hessen-Kassel vorgestellt. 

Das Stromgebiet der Donau mit Isar und Inn 
war schon vor dem 10. Jahrhundert als gold-
führend bekannt. Ein Regal wurde erst im 15. 
Jahrhundert eingeführt. Waschplätze waren nur 
an den unteren Flußabschnitten möglich, näm-
lich an der Donau von Kelheim bis Passau, am 
Inn ab Rosenheim und an der Isar ab Moos-
burg. Die Goldablieferungen betrugen selten 
mehr als 1 kg pro Jahr. Die 47 Flußgold-Ge-
präge verteilen sich zu 17 auf die Donau, zu 
15 auf den Inn und zu 15 auf die Isar. 

Dem Katalog ist eine Bewertungsliste beige-
fügt. Darin sind die Preise von 1925, 1959 und 
1972 angegeben. Heute reicht der Preisrahmen 
von 600 bis 8000 DM, wobei zu berücksichti-
gen ist, daß Unika nicht bewertet wurden. 

Der Katalog ist für den Numismatiker ein 
wertvolles Fachbuch von bisher einmaliger Voll-
ständigkeit. Aber auch der an Bergwirtschaft 
und Geschichte Interessierte wird ihn mit Vor-
teil benutzen, zumal manche altüberlieferten Irr-
tümer berichtige wurden. 

Gustav Albiez, Freiburg/Brsg. 
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Naturlehrpfad Rheinauewald. Herausgegeben 
von der Gemeinde Wyhl a. K., 1971. 79 S., 4.-
DM; erhältlich bei der Gemeindeverwaltung 
7831 Wyhl 

Verschiedentlich ballten sich ausgerechnet im 
Europäischen Naturschutzjahr 1970 über unserer 
oberrheinischen Auenlandschaft drohende Wol-
ken zusammen, die bis zur Stunde sich noch nicht 
verzogen haben. Um den Menschen von heute 
und morgen die Schönheiten, den Wert und die 
Bedeutung dieser Landschaft aufzuzeigen, ent-
stand vor Jahresfrist auf Anregung von Meinrad 
Schwörer, dem Wyhler Ornithologen und Natur-
freund, in Zusammenarbeit mit den maßgeb-
lichen Forstbehörden und mit tatkräftiger Hilfe 
von Gemeinden und Gönnern im Gemeindewald 
von Wyhl am Kaiserstuhl der „Naturlehrpfad 
Rheinauewald". Auf 4,1 km Länge ist dort ein 
Weg geschaffen, der das ganze Jahr hindurch 
das Verständnis für die Natur wecken und je-
dem nahebringen kann, einerlei ob er nach den 
Pflanzen und Bäumen oder mehr nach der etn-
heimischen Vogelwelt Ausschau halten will. 

Von Meinrad Schwörer wiederum veranlaßt, 
erschien eine gedruckte Wegebeschreibung, in der 
an der Verwirklichung des Naturlehrpfades be-
teiligte Fachleute Wesentliches zum Rheinauen-
wald aussagen, um beim Begehen den Eindruck 
und das Erleben zu unterbauen. Oberforstrat 
i. R. Hans Kleiber aus Freiburg berichtet über 
die vorhandenen Holzarten und ihre Verwen-
dung, der Freiburger Botaniker Dr. Gerhard 
Hügin erläutert die so wichtigen pflanzenphy-
siologischen Zusammenhänge, Oberforstrat Wil-
helm Bühler aus Kenzingen nimmt zur Bewirt-
schaftung des Auenwaldes Stellung und Meinrad 
Schwörer selbst gibt als leidenschaftlicher Ver-
fechter seiner heimatlichen Landschaft neben sei-
ner detaillierten Wegebeschreibung Wissenswer-
tes kund zu seinen speziellen Anliegen der Vo-
gelwelt, der Fischerei und Jagd. 

Mögen recht viele Wander- und Naturfreunde 
mit diesem aufschlußreichen Wegweiser in der 
Hand den gelungenen Wyhler Naturlehrpfad 
begehen. Ob im Sommer, Winter, Herbst oder 
Frühling, zu jeder Jahreszeit, so entnehmen wir 
dem durch Focos und botanische Skizzen berei-
cherten Büchlein, wird der „Naturlehrpfad 
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Rheinauewald" seine Werte und botanische wie 
zoologische Besonderheiten offenbaren. 

Willi Hensle 

Rudolf Ritter: ,,Wanderwege im Elsaß", Rund-
wanderungen in den Vogesen. 160 S. mit Kar-
tenskizzen, ßoxineinband 10.80 DM. Moritz 
Schauenburg Verlag, Lahr, 1972 

Mehrfach ist in den letzten Jahren das Elsaß 
als Reise- und Wandergebiet herausgestellt wor-
den; und jeder, der sich dem Landstrich zwi-
schen Rhein und Vogesen zuwendet, wird ob 
der Fülle der landschaftlichen Besonderheiten 
und dem Reichtum an kulturellen Gegebenheiten 
nicht enttäuscht werden. Gerade die laufend sich 
steigernde Motorisierung unserer Gegenwart 
bringt weiterhin mehr Menschen über den Rhein, 
die einmal in des Nachbars Garten hineinschauen 
wollen oder die im Elsaß ihre große Liebe ent-
deckt haben, weil es dort immer wieder und auf 
Schriee und Tritt Neues zu entdecken gibt, was 
an kulturgeschichtlichen Werten bei uns durch 
die Kriege der Vergangenheit verloren gegangen 
ist und durch die so progressive Hektik unserer 
technischen Zeit, die sich dem Alten und über-
kommenen nicht oder kaum mehr verpflichtet 
fühlt, verloren zu gehen droht. So aber hat der, 
der zu den Leistungen der Vergangenheit noch 
einen Bezug hat, drüben im Elsaß ein Schatz-
kästlein vor sich, das nur geöffnet zu werden 
braucht; aber auch der Wanderer und Natur-
freund schlechthin wird drüben das finden, was 
er hier bei uns oft vergebens sucht: die Stille 
und die Ruhe in zum Teil unberührter Land-
schaft. 

Vor kurzem erschien als jüngster Beitrag zur 
Elsaßliteratur ein vortreffliches Bändchen von 
Rudolf Ritter, dem Herausgeber des Lahrer 
Kreisjahrbuches „Geroldsecker Land". Als erfah-
rener Elsaßkenner nimmt der Verfasser hierfür 
die Idee der Beschreibung von Rundwanderun-
gen auf, um diese jedoch in einem noch nicht 
angewandten Ausmaß mit historischen und kul-
turgeschichtlichen Fakten sowie kunstgeschicht-
lichen Erläuterungen zum jeweils zu erwandern-
den Gebiet in Verbindung zu bringen. Jede ein-
zelne nachvollzogene Wanderung wird zu einem 
bereichernden Erlebnisganzcn werden für den, 
der sich den Hinweisen und Darlegungen des 



Verfasser öffnet, der selbst ein leidenschafclicher 
Wandersmann ist. 27 „Wanderwege im Elsaß" 
zwischen der Burg Fleckenscein nahe Lembach 
nördlich von Hagenau und dem Ballon d'Al-
sace, erreichbar über Thann im südlichen Elsaß, 
sind dargelegt, beschrieben und durch Wegeskiz-
zen veranschauliche, wobei die Zeitangaben der 
Aufstiegswege und die benötigte Zeit für den 
Abstieg jedem Wanderer die von ihm abver-
langte Streckenleistung ankündigen; außerdem 
werden für den jeweiligen Abstieg und Rück-
weg vielfach zwei oder mehrere, auch leichtere 
Wegevariationen genannt. Mit Vorliebe wählte 
der Verfasser, der jeden Wandervorschlag selbst 
gegangen ist, als Wanderziele aussichtsreiche 
Berghöhen und geschichtsträchcige Burgen, deren 
es im Elsaß eine kaum zu zählende Fülle gibt. 
Da die beschriebenen Wanderungen und Weg-
strecken alle in einem der oft verträumten elsäs-
sischen Städtchen oder in einem der zahlreichen 
Weinorte beginnen, wird auch über sie zufrie-
denstellende Auskunft gegeben. 

Der flexibel gebundene, handliche Wander-
führer, dem zur raschen Orientierung ein reich-
haltiges Ortsregister beigegeben ist, verdiene als 
vielseitige Ergänzung des bereits vorhandenen 
Elsaßschriftcums insbesondere wegen seiner knap-
pen und doch genauen Angaben, Daten und 
Hinweise eine gute Aufnahme und weite Ver-
breitung; selbst „alte Hasen" entdecken darin 
für sich Neues. Willi Henslc 

Günther Haselier: Geschichte des Hotzenwalds. 
Zu einem Buch über das Bergland am Hoch-
rhein 

Der Hoczenwald ist der schöne, herbe, ein 
wenig vernachlässigte Ausklang des Schwarz-
waldes gegen den Hochrhein zu, die ehemalige 
Grafschaft Hauenstein, die ungefähr von der 
Wehra zur Schwarza, Schlüchc und Wucach 
ziehe. Er hat sich bis heute Ursprünglichkeit 
und bäuerliche Freiheit bewahrt. über seine 
Geschichte gibt es nur wenige lokal oder tempo-
rär begrenzte Abhandlungen. Eine umfassende, 
lückenlose historische Arbeit fehlt. Diese Lücke 
füllt nun das neue Werk von Günther Haselier 
in überraschend guter Weise aus. Es beginnt mit 
der Zeit der Besiedlung und der Landnahme 
durch die Alemannen, kommt über die Herr-
schaftsverhälcnisse, Kriege, Unruhen, Auswan-

derungen, wirtschafclichen und politischen Ver-
hältnisse in die Neuzeit. Da der Hotzenwald 
welclich über Freiburg mit Wien und kirchlich 
über Sc. Blasien mit Rom verbunden war, wird 
in diesem gründlichen Buch das heimische Ge-
schehen richtig im Rahmen der Weltmächte be-
trachtet; man sieht im Kleinen immer auch das 
Große. Ein wissenschaftliches und komplexes 
Werk mit einer starken, tragenden Idee und 
überzeugendem Detail! Obwohl sich der Ver-
fasser unemocionell eines realistischen, wissen-
schaftlichen Seiles bedient, wird er doch volks-
nah, so daß das Werk dem Gelehrten wie auch 
dem Laien eine Bereicherung, ein Gewinn ist. 
Jedermann wird daraus viel Nutzen ziehen, 
auch der Historiker, dieser weil er manches 
Neue, Unbekannte findet, manchmal auch um-
fassender und tiefer, oder in einem neuen Licht 
siehe. Ich wage es zu prophezeihen, daß dieses 
bedeutende Buch von einem Weihnachtsgeschenk 
in meiner Heimat zu einem Volksbuch aufrücken 
wird. Weil man noch so manches genauer wissen 
möchte, sollte das noch etwas dünne Buch in 
der 2. Auflage um viele Seiten vermehrt werden. 

Günther Hase-lier: ,,Geschichte des Hoczen-
walds", 88 Seiten, 26 Abbildungen, 2 Faltkarten 
im Text und eine Landkarte vom Ende des 
18. Jhdcs., Schauenburg-Verlag, Lahr. 

Richard Gäng 

Chronik der Markgräfler Gemeinde Laufen-
St. Ilgen 

Am wesclichen Saum des Schwarzwaldes, 10 km 
vom Belchen entferne, liegt das Pfarrdorf Laufen 
mit seiner Filiale St. Ilgen. Ein wahrhaft gott-
gesegneter Flecken Erde breitet sich hier aus: die 
oberrheinische Ebene, ein einziger, reicher Gar-
ten, und als Umfriedung die großartigen Zwil-
lingsgebirge Schwarzwald und Vogesen. Es ist 
denn auch ein uraltes Kulturland mit einer be-
wegten Geschichte, angefangen mit den nomadi-
sierenden Jägern der Vorzeit bis rn unsere heu-
tigen Tage des Acker-, Obst-, Blumen- und 
Weinbaus. 

Dieses reiche Land mit seiner mannigfalcigen 
Tradition, mit seinem vielfachen Hoch und Tief 
in der Geschichte der Heimat und Deutschlands 
stelle sein wohl eifrigster und kenntnisreichster 
Bürger in dem neuen, ca. 120 Seiten starken 
Heimatbuch sachkundig und federgewandt dar. 
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Es ist Obermedizinalrat a. D . Dr. Walter Füß-
lin, bekannt auch als Schriftsteller durch sein 
Buch „Licht, Halbschatten und Schatten", durch 
treffende Gelegenheitsgedichte, die die Schön-
heiten oder Ungereimtheiten der Heimat rühmen 
oder geißeln und ferner durch seine sehr erfolg-
reiche Tätigkeit als Präsident des Muetcersproch-
vereines, Sitz Freiburg i. Br. 

In 11 runden Kapiteln wird alles Wesencliche 
und Besondere von der vorgeschichtlichen Zeit, 
die durch Bodenfunde ausgewiesen wird, bis in 
unsere Tage sorgsam und umfassend, doch nicht 
übertrieben detailliert dargelegt. Wir erfahren 
die erste urkundliche Erwähnung von Laufen, 
das Mittelalter, den Bauern- und den Dreißig-
jährigen Krieg, die Napoleonische Ara usw. Das 
Buch ist keine trockene Chronik im herkömm-
lichen Sinn, sondern eine liebevolle, manchmal 
fast künsclerische Beschreibung und Gestaltung 
der Dinge, Zustände und Ereignisse. Alles, das 
Einzelne wie die großen Zusammenhänge, wird 
schreibgewandt und plastisch, fesselnd und sou-
verän aufgezeigt. Durch das ganze Buch weg 
spürt man mit Beglückung die Vertrautheit und 
Verwandtschaft des Verfassers, mit seinem Ge-
burtsort, mit seiner weiteren Heimat. Eine köst-
liche Liebe zu allem rückt sachgemäß und subtil 
alles ins rechte Licht, legt alles manchmal groß-
zügig knapp, oft eingehend, je nach der Be-
deutung des Sujets, mit menschlicher Wärme 
dar. Viele Fotos, Schwarzweiß-Zeichnungen, 
Pläne, Skizzen und selbst 2 Ahnenstammbäume 
und hymnenartige Gedichte runden das Buch 
zu einer Vollkommenheit ab. Eine gelungene, 
auch drucktechnisch schöne Ortschronik! 

Dr. Walter Füßlin: ,,Chronik der Markgräfler 
Gemeinde Laufen-St. Ilgen", zu beziehen durch 
die Gemeinde 7887 Laufen, 15 DM. 

Richard Gäng 

Max Rieple: ,,Schwarzwaldstraßen - Schwarz-
waldtäler" 

Kein Schriftsteller und Journalist ist im Be-
schreiben und Gestalten unserer engeren und 
weiteren Heimat so sicher, gewandt und erfolg-
reich wie der Donaueschinger „Maler mit dem 
Wort" Max Rieple. Er brachte in seinem arbeits-
reichen Leben viele, viele, flott geschriebene, 
reich bebilderte Bücher, darunter einige Pracht-
bände heraus. Sie behandeln folgende Themen: 
Schwarzwald, Oberrhein, Burgund, Elsaß, 
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Neckarland, Südtirol, Donau, Bretagne, Grau-
bünden, Jura, Tessin, Oberitalien. Welch eine 
Sachkenntnis! Welch eine Liebe zum Land! Dazu 
kommen Bücher mit schönen, menschlichen The-
men wie: Blumen, Tiere, Kräuter; ferner Bücher 
mit Gedichten, Sagen und Schwänken. Ferner 
übersetzte er mehrere Bände französischer Ge-
dichte ins Deutsche. Dazwischen stieg er auf das 
Flügelroß und ritt auf den Parnaß. Er gestaltete 
in Dichtungen zeitlose Themen, so den Erzähl-
band „Damals als Kind" und dazu kostbare 
hochdeutsche Gedichte. Seine Dichtwerke sind an-
schaulich und suggestiv geschrieben und lassen 
im Hintergrund transparent gültige Menschheits-
ideen aufleuchten. Und alle Bücher erschienen 
in bedeutenden Verlagen. 

Jetzt legt uns der unermüdliche und kenntnis-
reiche Donaueschinger einen neuen Schwarz-
wälder Bildband vor, darin er besonders die 
Täler und Straßen darstellt. Auf 120 Seiten ge-
staltet er lebendig und frisch 34 Täler, vom 
untern Albtal landaufwärts bis zum Hochrhein-
tal. Keines ließ er aus, und wir wandern mit ihm 
im Geist auch durch das Enz-, das Schutter- und 
das Möhlintal. Er breitet mit liebenswerten Wor-
ten sein profundes geografisches, historisches, 
folkloristisches, allseitiges Wissen aus, weist auf 
die großen Zusammenhänge hin und zeigt uns 
auch viel unbeachtetes Detail. An die 70 ganz-
seitige Fotos, dazu 2 große Farbbilder und eine 
erdkundliche übersieh tskarte beleben und ver-
vollständigen das Ganze. 

Die Lichtbilder bringen nicht wie üblich Luft-
aufnahmen der Städte oder Bilder vom Stadt-
kern, das wäre eine Gleichmacherei, wäre lang-
weilig, sie bringen auch geschickt ausgesuchte 
Einzelaufnahmen und weisen darauf hin, daß 
„der liebe Gott im Detail wohnt"; siehe den 
Flügelaltar von Lauterbach, den B_attertfelsen 
bei Baden-Baden, das Innere der berühmten 
Barockkirche von St. Peter, das kulturreiche 
Dorf im Schwarzwald am Beginn des Esch-
bachtales. Alle Bilder sind ausgezeichnet; be-
sonders instruktiv ist die Luftaufnahme des 
weitverzweigten Bernau, die das ganze, lang-
gestreckte abgelegene Hochtal zeigt. Hier ist 
die Luftaufnahme wahrlich berechtigt. - Das 
schön ausgestattete Buch vom berühmten 
Schwarzwald ist für jedermann eme Fundgrube, 
eine helle Freude. R. Gäng 




